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Eberhard (11.), 'I'hurgaugraf 957-971

eine Klause am Aberse e in der Falken.
s chlu cht. In Erinnerung an ih n er hie lt
St. Wolfgang und der Wolfgangsee sei nen
Namen.

Von Eberhard 11. läß t si ch übe r vier Ge.
nera tionen di e Stammlinie weiter verfolgen;

Mari egold t 991 N . N . (Sohn)

I
Ebbo, G ern . Hedwi g

Die Grafen von Nellenburg
Burgherrn in Ebingen und Grundherren im oberen Bezir k I Von Kurt Wedler

Etwa drei Kilometer westlich von Stock- den. Währ end ei nes Fürstens t re it es fand er

ach erhebt sich 160 m über dem T algrun d As yl im K loster Mo ndsee und baute sich

de r Sto cka cher Aach der Bur gberg der ehe­
maligen Nell enbu r g , dem St ammsitz eines
der wohlhabendsten und anges ehensten
Grafengeschlechter von ganz Oberschwa­
ben. Sie waren verwandt mit den Sa liern,
Staufern, Zährin gern und den Zollem.
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Unrecht wieder gut , indem er dem Kloster
Besitztum zueignete. Seine Gemahlin Hed­

w ig war über die elsäß ische Gräfin Lu it­
garde mit K aiser -Konrad 11. (1024-39) und
dem Papst Leo IX. (1049-54) verwandt.

Ebbo wurde m it seinen beiden früh ve r ­
storbenen Söhnen Burkart und Man egold
auf der Reichenau b eigeset zt .

Adalbert

Burkart Manegold Irrnengard
(Großmutter Adalberts von

M örsb erg)

Eberhard
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Manegold, der 991 starb, erscheint in der
ä ltest en Urkunde des Archivs von Schaff­
hausen. Darin is t festgeh a lt en, daß Kaiser
Otto 111. im Jahr 987 auf Betrei ben seiner
Mutter, der K aiserin Theophanu, ihm für
seine t r euen Dienste in Baden-Baden Güter

übereignet . Im Stifterbuch des Klosters
Allerh eiligen von Schaffhausen wird der
Enk el Eberhards (11.), der Graf Ebbo mit
eines grimmen Löwen Mut und Sitten Der bed eutendst e Nellenburger w ar wohl

charakterisiert, denn als Abt Embrich von der erste Sohn Ebbos, Eberhard (111.). Er

Einsiedein, wahrscheinlich w egen eigenwil- war Graf im Zürichgau (1037) und im Nek­

Iiger Handlungen, den Nellenburgern die kargau (1059) und h atte Güter als Streu­

Vogtei über das Kloster en tzog, brannte bes itz, der sich v om Neckar bi s Rätien und

Ebbo da sselbe einfach nieder. Unter dem bis zum Luzerner Mittelland hinzog. Dazu

Einfluß sein er frommen Frau aber wurde kam mütterliches Erbgut im Nahegau und

er "sanft w ie ein Schaf" und machte sein im Elsaß.
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Wenn man de n über lieferungen G lau ben
schenken darf, dan n war dieser Bischof
Wolfgang von Regensburg ei n Nellenbur­

ger, und dan n war er wahrscheinlich e in
Bruder E ber h ards 11. Er ist im J ah r 994 ge ­
storben und später h eiligges prochen wor-

Scheffer be gin n t seine "Bergpsalmen" mit

den ei nleitenden Versen :

"Ei n r auher P sal m rauscht durch den Tann.
Ihn singt ein frommer de utscher Mann,
Der jetzo vor n eunhundert J ahr
Zu R egensburg ei n Bischof war.
Aus Kaiserfehde und F ürs tens tre it
Floh er zur Alpeneinsamkeit ,
Denn wo der H aß in Waffen tos t,
Ist Hochgebir g' der Weisen T r ost .
Am Ab er see sei n K ir ch lein stand,
Noch h eut de m P ilger w ohlbekannt,
Und auch wer keinen Ablaß sucht ,
De nkt sein im Horst der F'a lkenschlucht."

Di e he ima tges chichtliche Forschung h a t
nachgewiesen, daß di ese Nellenburger beim
Bürgerturm in Eb ingen eine Burg hatten,
d ie von ih ren Dienstmannen, den Herren
von Ebingen, be wohn t war. Auch hatten
sie Grundb es itz im oberen Bezirk, denn si e
schenkten ih rem, von ihnen gestifteten
Hauskloster Aller heiligen zu Schaffhausen
Güte r in Reich enbach und Berghelm. zwei
abgegangenen Orten bei 'I'ruehtelflngen.

Was ist uns von diesem Grafengeschlecht
überliefert? Die Anfänge lie gen sehr im
Dunkeln und nur wenige fragliche Andeu­
tmgen k önnen darüber gemacht werden.

Als Ahnherr der Nellenburger wird ein
Gr af Eberhard (1.) angesehen, de r im J ahr
889 ei n ho hes Amt in Zürich innehatte. R e­
ginlindis, seine Toch ter, war d ie Gem ahlin

Burkarts I. von Schw aben, der 926 starb.
Mit ihrem zweiten Gemahl, dem ostfrän­
kischen Grafen Hermann, d er zum 'schw ä­
bischen Her zog er hoben wurde (926-949),
gründete Reginlindis das K lost er E in siedeln
und setz te als ersten Abt de n Straßbu r ger
Domherr n Eberhard, e in en Nellenburger,
ein. Die Reichsv ogtei Zürich wurde vo n
zwei Neff,en der Herzogin ve rsehen und de r
dritte Neffe E berhard (11.) wurde Graf im
Thurgau. Sein e Frau war die Tochter Her­
manns von Schwaben. Sie soll so fr omm ge­
wesen sein, daß sie um Mitternacht auf­
stand, um im P salter zu les en. Doch ihr Ge­
mahl ärgerte sich ü ber d ie n ächtliche Ruhe­
störung, r iß ihr einmal das Buch aus der
Hand un d warf es in s Feuer. Am ander en
Morgen aber fand man es unversehrt in de r
Asche liegen. Hedwi g stiftete darauf da s
K loster S chw abenheim im Rheingau.
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Noch .etwas vom Gagat
Von Hans Müller

L i tel' a t ur: K . Schib : Geschichte
der Stadt Schaffhausen 19% - K . S. Ba­
der : Der deutsehe Südwe sten in se ine r
territorrlalstaatl. Entw icklung 1950 ­
G. Tumbült: D ie Landgrafschaft Nel­
lenbung (in Schrrlften des Ve re ins für
Geschichte de s Bodensees und se iner.
Umgebung 24. Heft 1895) - H . Berner:
Die Landgraf schaft Nel lenburg (in Vor­
derösterreich Bd . II 1959).

h eraus wie ein schw arz es Ei , ohne Ad ern
und glä n zend . Wir schliff en es zu eine r
Brosche um. Die Mutter tr ägt es noch heute.
Und es dünkt mich noch schöner an ihrem
Hals al s e in wasserklarer Diamant, der
nicht zu ihrem ar be itsgewohriten Ges ich t
stü nd e. Kohlen sin d es beide, ei ne P ech­
und eine Glückskohle ." Im "Holzmaden ­
buch" schreibt Dr. Bernhard Hauff [r. ein en
Abschnitt über Gagat im Pos idonienschief er
vo n Holzmaden und Ohmden. Er v erm ei­
det das Wort P ech k ohle , w ohl w eil es scho n
für eine w irkliche terti äre K oh le in Ober- :
bayern (Penzberg) vorweggeno m men ist.
Di ese P echk ohle stam m t aus ei ne r v iel jün ­
geren geologischen Epoche und ist durch
d ie üb li che Inkohlung entstanden . Gagat
aber stammt aus de m J ur a und ist auf an­
d ere Weise en ts tan den , wi e noch zu zeige n
sein wird. Jura is t auf andere Weis e en t­
standen, wie noch zu zeie ng sei n wird. Die
Besch r eibung im Lex ik on "es ist eine
Braunkohle" sagt wenig. Noch wenige r ist
der G agat aber eine Steinkohle, w ie m an

Der Stammsitz ein-es angesehenen Ge­
schlechts , das im Mittelalter ei ne so bedeu­
tende Rolle spielte, is t so gu t w ie vö lli g
verschwunden. Die Ruine un d der n ahe­
gelegene Hof gehören heut e dem Grafen
Douglas von Langenstein.

von Limburg erfolgreich ge gen die Eid- '
genossen verteidigt. Der Amtssitz wurde
schon vorher von der Burg nach Stockach
verlegt, dessen Geschichte mit der der Nel­
lenburg aufs engste ver knüpft w ar . Von
1606 bis 1618 war die Landgrafschaft Nel­
lenburg als ös t erreich isches Afterlehen im
Besitz des Markgrafen von Burgau.

Im 30jährigen Krieg wurde di e Burg vo n
den Hohentwielern beschädigt , danach
n ochmal ausgebessert, aber in den J ahren
1782/83 wegen zu hoher Unterhaltungs­
k osten abgebrochen. Heute ist von dieser
s tolzen Burg kaum noch ein Ma uerrest er­
ha lten.

Der Aufsatz "A r beiten in Jet" von Ru­
dolf Kernd ter in de r H eimatbeilage 8. Jahr­
gan g NI'. 4 ist nicht nur lesens-, sondern
stud ierenswert. Tut man di es, so regt er zu
w eiteren Betrachtungen an.

Da der Posidonienschiefer (Schwarzjura
epsilon, Lias epsilo n) das Hauptvorkommen
für de n Jet oder Gagat aufw eist , k önnte
m an ohne weiteres annehmen, daß dieser
Halbed els tein, der eigentlich gar kein Stein
ist, im gesamten Albvor land auft ritt . Und
das tut er auch. Wir find en ihn scho n bei
Ald in gen im Primtal. In der Bal in ger Ge ­
gend ist er beson de r s h äufig , b esonders fest
u n d besonde rs glänzend. Aber er bleibt a uch
bei Hechingen nicht ga nz aus. Der Lias
zw is chen Ot ter d in gen u nd M össingen bi etet
b esonders interessante Stücke, d ie abe r
etwas leichter si nd und teilweise bröckeln.
über die Achalm bei Reutlingen lesen wir
in Ludwig F inkhs "Bo denseher": "Wie oft
sind wir mit unsern kleinen Hämmer n in
de n Schieferberg geklettert u nd h ab en J et
gek lopft . T obias brach einmal ein Stück

S ieben K in der entsprossen der Ehe: Udo
w urde Erzb ischof vo n Triel' (1066- 78),
Eggehard Abt der H eichenau (1071-88) , '
Eberhard u n d Hein r ich traten a ls Ritter in
kaiserliche Diens t e und Burkhard über­
nahm die Grafscha ft . Mit ih m star b auch
im Jahr 1105 (? ) d ie m ännliche Linie des
ersten Geschlechts 'der Nel lenburger aus.

Da das 'einzige Kind der Adel h eid , ei ner
Schw ester Burkhards , Bruno, ebenfalls Erz­
bischof von Triel' w urde (1102- 24), ging der
n ellenbur gtsch e Hausbesitz an den Enkel
der Irrnengard (Schwester Eberhards IH.),
Adalbert vo n Mörsbe r g und seinen Bruder
Die tr ich über. Dieser Dietrich von Morsber g
n ennt sich dann vo n Nellenburg und b e­
gr ünde t damit das zweite G eschlecht der
Nel lenburger, das a ller dings schon um 1170
mit einem Graf Eberhard wieder erlischt.

Die Tochter dieses Eberhards heiratete
einen Grafen M ari egol d vo n Veringen, dem
somit alle nellenburgischen Güter samt
Vogtei ü ber das Kloster Allerheili gen zu­
fielen.

Deren Enkel , Gr af Mari egold H ., nannte
sich wieder G ra f vo n Nellenburg und be­
gründete damit das dritte Geschl echt. In
einer Urkunde des J ahr es 1275 wird Mane­
gold als Landgraf im Hegau beze ichn et , es
ist also anzunehmen, daß er vo n den Sta u ­
fern mit der Lan dgr afscha ft Hegau betr aut
wurde. Diese Lan dgraf schaft gi ng aus der
karolingischen Hegaugrafschaft her vor , d ie
erstmals im J ahr 787 in einer St. Ga ller Ur­
k u n de als pagus Egauinssis erw ähnt w ird.
Hegaugraf'en waren im 9. J ahrhun dert Graf
Adalbert der Erlauchte, 1067 die Grafen vo n
P full endorf, 1180 ging die Gr afschaft ans
Reich zurück, um 1260 kam sie an die dritte
L ini e der Gr a fen von Nellen burg. So wa­
ren also di e Nellenburger zuglei ch Land-

iu " 1<.:"" Zeit fällt sehr wahrs cheinlich grafen im Hegau und erst später er hi elt
auch der Besit z der Nellenburge r in unse- die Landgrafschaft den Namen Nellenburg.
r em oberen Bez irk mit der Burg in Ebin- Ihre Grenzen (n ellenburgischer Landhag)
gen wer den etwa durch die Orte Tuttlingen -

Ver m utli ch ist Eberhard HI. der E rbauer Frid ingen - Buchheim - Aach - Linz ­
der Nellenburg, vo n der das Geschlecht , Goldbach - Konstanz - Schaffhausen ­
auch rückwirkend, seinen Nam en er h ielt. R anden - Achdorf bezeichnet und sie um-

Das Gebiet um Schaffhausen w ar damals faßte bei ihrem Verk au f im 15. Jahrhun­
der größte geschlossene Grundbesitz. Am dert 6 Städte, 6-Markt flecken, 83 Pfarrdör­
Rheinfall wurde e in Umsch lag- und St apel - fe r , 69 Dörfer , 14 Weiler, 135 Einzelh äuser,
platz angelegt. der sich bald zum Markt er - 25 bestehe nde und 31 zerfallende Schlösser,
weiter te. Am 10. Juli 1045 verleih t K ai ser _ 6 Mönchs- und 3 Nonnenklöster, 4 Post­
Hein r ich IH. de m Grafen das Münzr echt. stationen und in sgesamt 97 Mahlmühlen
Di e Urkunde da rüber ist im Archiv in (1465).
S cha ffh aus en erh a lt en Zu dieser dritten n ellenburger L inie ge-

Es ist anzunehmen , daß die Nel lenburger h ör te auch der Graf Wolfram, Komtur der
auch in S chaffh ausen ei ne Stadtburg hat- Main au und seit 1330 Deutschmeister des
ten , die an der Stelle de s im 16. Jahrhun- Deutschr it terordens . Der letzte des Ge­
derts erbauten Mu n ot zu denken ist. schlechtes war wieder ei n Graf Eberhard.

Eberhard III . war ein typischer Ver treter Nach seinem T od im Jahr 1422 k am die
des christlichen Ritt erideals . Er ha tte neben Grafscha ft und die Landgrafschaft an sei­
e inem r ea len Sinn ei n gläubiges Her z. Mit n en Sch w ager Hans vo n Tengen, Fr eih err
seiner gleichgesinnten Gemah lin Ha , der von Eglisau. Dessen gleichnamiger Sohn
Tochter des Grafen von Kirchberg, grün - ve rkaufte de n ganzen Besitz am . 23. April
dete er das Kloster Allerheiligen zu Schaff- 1465 um 37905 Go ldgulden an Erzh erzog
h ausen und begabte es mit r eichen Gütern . S igrnund von Öst erreich . Die Österr eicher
Es war a ls Hau s- und Eigenk loster gestiftet h a tten d as Bestr eben, mit ihren Besitzun­
und deshalb auch von P apst Al exander H . gen im Breisgau und im El saß ei ne durch­
m it dem Privileg der Erblichkei t de r Klo- gehen de Verbindung zu schaffen und be­
s tervogtei und dem Recht der Abtseinset- nützten daher jed e- Gelegenheit , um Güter
zun g versehen . Das Münster wurde im Jahr zwischen ih rem Land und dem westlichen
1064 vo n Bisch of Run old von K on s tanz ge - Besitz a ufzu kau fen mit dem Ziel des Auf­
w eiht. Eberha r d t.rat im Alter se lbst als baues ei ner ei ge nen Hausmacht und der
Mönch dort ein. Er starb im Jahr 1080 und Wiederher st ellung des ' sch w äbischen Her­
wurde in der Gr u ft des Münst ers beigesetzt. zogtums stauflscher .P r ägung, So w urde un -

t er an de rem 1254. Wal dshut gegründet, 1272
S äekingen erw orben, a b 1274 die Land­
v ogtei S chw aben und die sog. Donaustädte
Mengen, Munderkingen, R iedlingen, Saul­
gau und Wal dsee , ebenso die Stad t Ehingen,
um 1290 fü r k ur ze Zeit Si gmaringen und
Veringen, 1301 di e Markgrafschaft Burgau,
1305 Bräunlin gen, 1326 Villingen, 1355 Tri­
berg, 1381 die ganze Grafschaft Hohenberg.
1386 Lautenburg. 1449 Rheinfeld en und 1549
K on st anz. Die Erfüllung ihrer Ziele schei­
t erte v or allem an der zähen, zielbewußten
Erw ei ter ung der württembergischen Graf­
schaft . Ab er es muß zum Lobe der Öster­
reicher gesagt werden, daß das Volk gerade
auch in de m Nellenburger Gebiet ihre
Herrschaft gern e er trug, und m an er in n erte
sich. nicht ungern nach dem Jahr 1805, vor
allem als von ,1805 ,bi s 1810 die et w as rigo­
rosen Württ ember ger ihre Regierungsge­
walt ausübten, an die öst er r eich ische Zeit.
Auch heut e noch kann man mancherorts
(z. B . an Wirtshausschildern) den österrei­
chdschen Doppeladler erkennen.

Im J ahr 1499 wurde die N ellenburg durch
den Burgkommandanten Christoph Schenk

------- ----=---------
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Besitzungen des Klosters Stetten in unserem Kreis
Von Frit z Scheerer

in älteren Mineralogiebüchern (Schulz)
les en kann. Denn d ie Steinkohle gehört
einer noch viel älteren Epoche an als der
Lias und ist durch Inkohlung mit nachfol­
gender Zusammenpressung entst anden. Ga­
gat oder Jet ist somit eigentlich kein Stein
und eig entlich auch keine K ohle. Sein Vor­
kommen in Deutschland beschränkt sich auf
das Vorland der Schwäbischen und Frän­
kis chen Alb ; übe r das Ausland berichtet der
obe n erwähnte Aufsatz.

In den m in er al ogisch en u nd petrographi ­
sch en Büchern vo n Kl ockmann , Br auns,

Bruhns und Ramdoh r ist der Ga gat ode r
J et überhaupt n ich t erwähnt, ebe n weil er
w ede r K ohle noch Stein ist. Das m acht na­
türlich die Frage nach der Ents tehung und
Beschaff enheit nur noch span nender . In
seiner "Erd - und Landschaft sgeschichte" gib t
Georg Wagn er (außer de m von R. Kerndter
schon Erw ähnten ) noch an, daß das von
Faulschlamm durchtränkte Holz beim In­
kohlu ngs pr ozeß eine ko llo idale Masse ge­
wes en sein müsse, was die Schwundrisse be­
weisen, die so s chön hellglänzend m it Kalk­
spat oder Schwerspat ausgeheilt sind. (Siehe
die Abbildungen l) Dabei ging der Zellenbau
des Holzes ver lor en und wir sind heute auf
die Vermutung angewi esen, daß es Konife­
ren (Vorläufer unserer Nadelbäume) oder
Gingk ob äume (Ubergangsform vom Nadel­
zum Laubbaum) gewesen sein müssen. Sie
wuchsen in der Li aszeit unter einem feucht­
heißen , su btr op ischen Klima und jedenfalls
sehr rasch. Diese Hölzer müssen von sehr
lockerem Zellbau gewesen se in , vi elleicht
so locker und leicht wie das Bal saholz, wel­
ches Thor H eyerdahl ("Kontiki ") zum Bau
seines Fl oß es verwende te. Ja, es gibt For­
sche r w ie Walther Cloos , di e durch gr ünd­
lich es Nachdenken und Vergleichen darauf
gekommen sind, daß es "Holz" von der
Leichtigkeit des Holundermarks damals ge ­
geben haben müsse. Was kann aber von
einer derart lock eren Masse die 150 Jahr­
millionen überdauert haben ? Walther Cloos
fü hr t uns an die Lösung der Frage heran,
indem er den Gagat m it dem Bernstein ve r ­
glei cht , obwohl letzterer (w ie die P ech­
kohle) erst im Ter tiär ents tanden ist . Ein en
weiteren Hinw eis gibt G. Gürich in sei ne m
"Miner alr eich" durch die Beob achtung, daß
Gagat s ich - im Gegensatz zu de n Steinen
- wa rm anf ü hlt, was vo n se inem geringen
Wärmeleitu ngsvermögen herrührt. Dieses
trifft aber auf die Harze zu (vergl, B erri­
stein). Man liest dann und wann ei nmal das
Wort "Bitumen" und kann sich darunter
eig entl ich n ie etwas Rechtes vors tell en,
weil es den Begri ff im engeren u nd im wei­
teren Sinne gibt . Im w eiteren Sinne s ind

a lle KOHlen , .l!;rOole, ~rUlJ e(;!1 (.t\.tilJua lL) und
Faulschlamm bituminös ; sie werden nicht
unter die Mineralien aufgenom m en, weil an
ihnen der Kohlenstoff, also letzten- Endes
Pflanzensubstanz den entscheidenden An­
teil hat. Aber im engeren Sinne sind Bitu­
men die Abkömmlinge von Harzen, pflanz­
lichen Ölen und tierischen Fetten, die na­
türlich mit obigen Brennstoffen engstens
ve r qu ickt sind. Der Name "schwarzer Bern­
stein" für den Gagat ist somit gar nicht übel
gewählt.

Denn wenn man sich auf das Finden gan­
zer Baumstammstücke aus dem Ölschiefer
(siehe Abbildungen) spezialisier t, geht
einem ein Licht auf. Im Querschnitt eines
so lchen uralten Baumst amms, auch wenn
er sehr gequetscht worden ist, hebt sich
deutlich das Mark des Baumes von der
Kambium- und Rindenschicht ab ! Das In­
nere is t heller, das Äußere schwarz mit den
w eiß en Linien der ausgeheilten Schwund­
r iss e, di e sich übrigens im Innern n icht od er
nur zwis chen den "J ah resr ingen" und längs
der radialen Markstrahlen zeigen. Eine
P r üfung der spezifis chen Gewich te ergab
bei me inen Fundstücken für das Innere 2.7
(fast wi e Kalkstein), für das Äußere aber
nur 1.6 (etwa wie Ebenholz). Das fällt damit
zu sammen, daß der ehe m a lige Holzstoff dea
Marks mit Kiesels äure (verkieselt) , mit
K al ksp at (verkalkt) oder mit Eisensulf id ,
E isenkies (verkiest) im prägn ier t worden
is t, wozu noch Schwerspat oder andere Füll­
mineralien ko mm en können. Im Gegensatz
dazu werden sich in der ehemaligen Kam­
bium-Rindenschicht die eigen tli ch bitumi­
n ösen Harze und Öle angereichert haben.
In ih rer kolloidalen Form bildeten sie eine
sehr zähe, konsistente Masse, die zwar
schru mpfte, aber keine Fremdst offe in si ch
hineinließ. Und so sehen wir nun in dick en
oder dünneren Lagen um den Baumstamm
h erum das schöne Mattschwarz des Gagat
mit den a us gehe il ten Rissen. Die spezifisch
leichte, gar nicht sp litternde Außenschicht
löst sich be i schlechteren Stücken sehr leicht
vom Innern ab. Wir sehen, daß man nicht
bei einz elnen kleineren Fundstücken stehen
bleiben darf, wenn man eine Sache ergrün­
den will , sondern sie in einen Zusammen­
hang bringen muß, der bei so einem ganzen
Stamm "vor Augen ist" . Gagat ist wirklich
kein Stein und keine Kohle.

Er konnte nicht auf dem Lande entstehen.
Die Fundstücke liegen durchweg eingebet­
tet in den dunklen Posidonienschiefer mit
seinen helleren Fleinsplatten, also im ehe­
maligen Faulschlamm des Liasmeeres zur
Ölschieferzeit. Sie müssen als Bäume vom
Liasland, das nicht fern gewesen se in kann,
eingeschwemmt worden sein. Sie haben sich
vollgesogen und sind gesunken. Vom auf­
lagernden Schlamm, der sich verfestigte,
w urden sie in den meisten Fällen plattge-

. drückt (übrigens auch durch Zusammensak- .
ken des Schlamms) . Auch das ist ein Hin­
w eis darauf, daß es ein sehr weiches Holz
war; denn nebenan kann man Schalentiere

Zu der Zeit , da Balingen durch den Gr a­
fen Friedrich den Erlauchten' von Zollern
(1251- 1289) Stad trechte er h ielt , ist d as
F raue nkloster St etten bei Hechingen ode r
wie es auch heißt "St etten im Gnadental"
entstanden. Um sei ne Enstehung und Gr ün­
du ng windet sich ein reicher Kranz von Sa­
gen und Legenden. Nachw eisbar ist, daß
am 9. Januar 1 267 Graf Friedrich '"in Voll­
end ung seines längst gehegten Vor satzes
u rkundet" , daß er zu seinem, seine r Gatt in
Uodilhil t vo n Dill in gen und ih re r Kinder
Ged ächtn is in seine m Dorf Stett en u nter
der Burg Zollern das Kl oster nach der Regel
des h l. Augu st irr einrichten wolle. Die Kl o­
ster frauen sollen ihm und "den Seinen
durch ih re Verdienste und Geb ete das ewige

find en , die den Druck ausgehane. , ••_. _. ._.:
Die Ausfüllung des Markinnern mit Eisen­
kies (Eisensulfid) und Schwerspat (Barium­
su lfa t) sowie Kieselsubstanz geschah aus
dem Materialbestand des Liasmeeres sel­
ber, denn beim Zerfall seiner organischen
Ma ssen wurde, schwefel frei. Woher a ber
di e Au sh eilung mit Kalkspat? Das Posido­
ni enmeer war doch kalkarm, und ein nur
geringer Kalkgehalt wird doch in Lösung
geh alten und kristallisiert n icht aus . Auch
hier gibt genauere Beobachtung ein be­
friedigendes Ergebnis. Nebenan, da wo man
Baumst ämme findet , sind kl eine Hohlräume
im Öl schi efer (Drusen) oder auch Sp alten
sehr schö n mit blütenweißen Kalkkristallen
ausstaffier t und man kann es geradezu ve r -

fo lgen , daß dieser Kalk als Lösung von
obe n her ab kam, al so aus darüberlagernden
Sch ichten mit Kalkbänken, möglicherweise
sogar aus dem Weißen Jura und natürlich
in späteren Zeiten.

Ga gat oder J et, dieser seh r pflanzliche
H albed elstein , wurde früher bei uns (in­
England heute noch) ' zu Perlen, Brosch en ,
Trauerschmuck, Armbändern, Rosenkrän­
zen ve rar beite t. Versucht man das selber zu
tun, so hat man wenig Glück, am wenigsten
mit dem Ofterdinger Jet. Er verschmiert
ein em die Werkzeuge. Bedauerlich, aber
seh r interessant, denn das beweist einmal
mehr seinen bituminösen, harzigen Charak­
ter.

Und das ist nun der eigentliche Anlaß zu
vorliegendem Zusatz zu dem schönen Auf­
satz von R. Kerndter. Es sollte nicht noch ­
ein "Senf" dazugetan werden, sondern es
sollte di e Frage gestellt und deren Wichtig­
keit begründet werden: "Wer kann die Me­
thoden der Jet-Bearbeitung in Geislingen,
wo sie besonders blühte, oder sonstwo aus­
kundschaften und mitteilen?" Handelte es
sich doch um eine "Industrie" , die noch vor
100 J ahren geblüht haben muß und den
Kreis Balingen eng berührt.

R eich ve rd iene n". Die Gründung entsprach
eine r Sitte und eine m Bedürfnis der da­
m aligen Zeit, in der es zum Ansehen eines
edlen Geschlechts gehörte, in der Nähe der
Burg ein Hausklost er zu haben, das als
Grablege des Geschlechts zu di enen hatte
(z. B. Lorch für die Staufer). Die Grablege
wurde jed och 1488 in die neu erbaute Kirche
der Oberst adt von Heehingen gelegt , und
das Kl oster verlor dami t se in en Char akt er
als Erbbegräbnis.

Der S age nach sei a ls 1. Priorin die
Schw ester des Stifters, Anna von Zoller n ,
e inges etzt worden . 1275 erscheint das K lo­
ster dem Dom in ik aneror den unterstellt.
Trotz all der Wirren jen er Zeit en konnte
da s Kloster zu Ansehen ko m me n. Im Kr ieg
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In B al i n g en

Mech tild, die Gattin Sifr id En ge lschalks.
vermachte 1323 ihrer T och ter Lu tzi, Nonne
zu Stetten, neb en einem Gut und ein er
Wiese auf Engstl a t ter Bann ein e Wiese zu
Balingen im Reichenbach, die jährlich 1 P f.
Hlr. giltet und von Aubr echt von T ruchtel­
fingen und L ietze an dem Rain beb aut wi rd,
eine Wiese im Ochsen brunnen m it jähr lich
6 Schilling Hell er Gilt von K onrad un d
Berchtold des Müllers Sohn von Bronn­
ha upten , fe rner einen Gar ten an der St ein­
ach , den Ueli der Web er von Dürrwangen
baut ,2 Schilling und 1 Fastna chtshuhn ; vo n
eine m Fleischbank zu Balingen, den Hein-

In Endingen

Schon kurz nach der St iftung erhi elt das
Kloster zahlreiche SChenkungen und Zu­
wendungen aus nah und fern , machte pl an­
volle Erwerbungen und Ankäufe . Der 1.

aufgezeichnete Besitz des Klosters in unse­
rem Kreis ist in Endingen, da am 10. Juli
1303 "Ha inri ch der Huser, Burger zu Ba­
Iin gen ", den Klosterfrauen die 2 Teile sei­
n es Hofes zu Endingen gibt, den er von
Herrn Berchtold zu Endingen erbte. Er
n immt ih n aber wieder zu Lehen um jähr­
lich 2 Scheffel Vesen (Korn) . Erst nach sei­
nem und se iner Frau Tod soll er an das
Kl oster fallen, das dafür eine Jahrzeit be­
gehen soll für ihn, seine Frau, deren Eltern,
Sch w ester und Bruder.

Eine weitere Schenkung bek am das Klo­
ster in Endirrgen 1358 von Wetz el dem BoI ­
ler, indem er seiner Tochter, die Kloster­
fr au ist, 14 Schilling Hell er aus Met zen
Pfefferlins Wiese zu En dingen am Zwerch­
weg und des W ähingers Wiese zu Ti eringen .
vergibt. Auch er m ach t w ied er einen äh n­
lich en Schenkun gsverrnerk : es so ll a ls Seel­
gerät gelten.

Die m eisten Güter innerhalb des Kreises
besaß das Kl oster in B alirigen, H eselwan­
gen und Engstl a t t ,

zwischen dem Grafen vo n Zollern und den sonders Geflügel und Eier, die unter dem

Schwäbischen Städten und Wü r tt em berg Namen Küchengef älle zusammengefaßt

(1423) w urde es allerdings in schlechten Zu- w aren. Neb en den Erzeugnissen der Wirt­

stand versetzt. Ein Teil des Belag er ungs- schaft finde t sich häufig ein H ellerzins, na­

heeres der Zo ller nburg, vor allem die Trup- m entlich für den Platz , auf dem die Ge­

pen der R eichss tädte, sollen von 1422 bis im bäude standen. Die Lehenseigenschaft des

Mai 1423 ih r Hauptquar t ier im Kloster auf- Gutes , d. h. das Eigentumsrech t des Gült­

geschlagen haben. Ludw . Schmid schreib t : (Lehens-)herrn sollte die Fastnachtshenne

"Dri n ließen si ch die Recken linde betten". ins Gedächtnis rufen, die sehr häufig neben

Um dem Kloster wieder zu helfen, ver- den Herbsthühnern alljährlich gereicht

sprach der P ro vinzial des Predigerordens, werden mußte. Sehr fühlbar wurde .dem

Gisbert von Trajecto, daß für alle Wohl- Grundholden (dem Beli eh enen) di e Abhän­

t äte r, die etwas zum Wohl des Konvents gigkeit vom Grundherrn, wenn das Gut auf

beit ragen , 300 he ilige Messen gelesen wer- einen neuen Be sitzer überging. Fast immer

den. mußten beim Verkauf, meist auch be im

Von einem Nachkommen des St ifters Erbgang, dem Lehensherrn Abgaben be­

wurde 1803 auf Grund der Bestimmungen zahlt werden, die man als ungewisse, nicht

des Reichsd eputat ions-Hauptschlusses das jährliche Gefälle den beständigen Renten

Kloster nach über 500jährigem Bestehen • gegenüberstellte.

aufge löst. Ein TeiJ der. Kl ostergebäude Das Lehensgut konnte nur mit Einwilli­

wurde durch die Schuhfabrik Wolf erwor- gung de s Lehensherrn verkauft werden. So

ben, später durch einen Brand größtenteils ver kauf ten 1317 die Schenken von StaUffen­

zerstört; erhalten geblieben ist nur die berg an den Ed elmann Walter von Schalks­

Kirche m it ihrem eindrucksvollen Ch or bau burg 2 ihrer Güter zu Engstlatt für 32' /2

mit seinen farbenprächtigen Fenstern, die Pfund Heller (P f. Hlr.), wovon das ei ne He­

zu den ältesten Glasmalereien des schwäbi- selwank, das andere der Winz eler baut.

schen Raumes zählen und sich heute zum Sollte jedoch bewiesen werden, daß sie Le­

Teil in der Michaelskapelle auf der Zollern- hen sind, "so wollen die Verkäufer sorgen,

burg beflnden. daß s ie ihm geli ehen werden mit des Le-

In den er sten Jahrhunderten seines Be- hensherrn Hand" (Zu stimmung).

stehens entwickelte sich das Kloster sehr Hin zu kommt noch, daß das 14. und 15.

günstig, so daß es bald in weiterer Umge- J ahrhundert eine Zeit gesteig erter Fröm­

bung zah lreiche Höfe und Güter besaß und m igkeit war. Man leb te in beständiger

reiche Frucht- und Naturalzinsen sowie Angst u m sein Seelenheil und glaubte, daß

Geldzin sen beziehen konnte, wie aus seinem dies durch eine m öglichst große Anzahl von

Kopialbuch von 1534 und dem Besitzver- Gebeten gesichert würde. Wir hören daher

zeichnis von 1646 ersichtlich ist. Na ch dem oft von "Jahrzeiten", d. h. eine Art Ge­

liber m arcarum hatte das Kloster Ste tten d ächtnisgcttesdiensten für die Verstorbe­

um die Mitte des 14. J ahrhunderts immer - nen, die gestiftet worden sind. Die Bürger

hin ein jährliches Einkommen von 10 Sil- machten Stiftungen, aus denen an bestimm­

bermark (= ca . 156 Goldmark nach moder- ten Tagen bezahlte Messen für sie gelesen

ner Währung; Kloster Alpirsbaeh 250, Be- wurden. Reiche Familien ließen sich ihr

benhausen 776 Ma rk). Vom Ende des 15. Seelenheil durchaus etwas kosten.

J ahrhunderts an konnte es seinen Besitz
aber kaum noch ve rgrößern, da der kl oster­
fre undliche Geist im Zoll ernland im Schw in­
den begri ffen und große T eile des zolleri­
sehen Besit zes württembergisch und damit
nach 1534 protestan tis ch geworden w aren.

Auch in unserem Kreis besaß das Kloster
eine Reih e von Höf en und Gütern, vo n
dene n es Abgaben, Gülten genannt (auch
Gilten geschrieben), zu bekommen hatte.
Na ch der Stiftungsurkunde des Grafen s ind
alle Güt er, die zu Ste tten oder andersw o
vo n ihm und sei ne n Leuten dem Kl oster
geschenkt w urden, völlig fr ei und kein er
Dienstbarkeit unterworfen, sie gehören
"den Diene rinnen Got tes zu eig en" . In den
Hohenzollerischen J ahreshef ten von 1955
hat Joha nn Ad am Kraus,.F reiburg, die ver ­
schiedenen Sch enkungen, S tiftungen, Kauf­
verträge us w. in chronologischer Re ih en­
fol ge geordnet. S ie vermitte ln uns ein an­
schauliches Bild der damaligen sozialen und
wirtschaftlichen Verhältnisse, geben uns
vo r alle m aber auch Kunde üb er die ä lt e­
st en Geschlechter unserer Heimat und übe r
die Entsteh ung der Famili ennamen.

Der größte Teil des von den damaligen
Bauern bewirtschafteten Landes w ar ni cht
Eigentum des bäue rliche n ' Inhaber s, son­
dern von dem Eigentümer oder Grundh errn
- einem Land esfürsten, eine r K irche, einem
Spit al, in unserem Fall einem Kl oster ­
ihm nur zu Benützung, zum Nießbrauch
überlass en, ih m verliehen oder zu Lehe n
gegeben . Der belehnte Bau er übernahm da­
für gegenüber dem Lehens herrn bestimmte
Verpflichtungen. Zunächs t hatt e der Bauer
jährliche Ab gaben von dem gelieh enen Gut
oder Grundstück zu r eichen. An 1. S telle
standen die Get r eid eabgaben . In den m ei­
sten F ällen war eine gleichbleibende jähr­
liche Getr eid elieferung, eine feste Gült , an­
gesetzt (nicht zu verwechseln mit de m
Zehnten!), die n ach Scheff el (55 1) oder Ma l­
t er (100- 150 I je nach Maß) berechnet
wurde. Zu dem Get reid e kamen zu w eil en
noch Tier e oder tierische Erzeugnisse, be-

rich Ysenli (Eisele, 1326 erstm als genannt)
innehat , zu Weihnachten 1 Schilling und 1
Fastnaclttshuhn, je 1 Schilling zu Ostern
und zu Pfings ten. Als Zeuge treten auf
Pfaff Heinrich der Gneppher, der 1352 m it
se inem Bruder Berthold zusa m men den St.
Michaelsaltar zu Balingen auf dem .Bein ­
haus stiftete, ferner Konrad von 'I'ai lflngen,
Heinrich J selin und Burkart de r Kl öckler,
die Richter zu Balingen sind.

Der Bal inger Bür ger Ma rquart der Le­
dergerber ve rkauft 1328 den Klost erfau en
1 Pfund H eller Gilt aus seinem Haus bei Ba­
lingen zwische n Hartmann des Pflegers und
Heinrich Betzen Haus und aus einem Acker
hinter dem "Höbe rg" (Heu berg) , dazu
1 Wiese zu Heselwangen und 1 Wiese zu
Erzingen, die zu den Amelbomen heißt, und
der Balinger Bürger Walter Bluome 8 Schil­
ling Hlr. jährliche Gilt aus seine m leeren ,
eigene n Haus zu ;,Balgingen" zwischen
Bentzen Egen und Heinzen des Brachers
Haus um 4 Pf. H lr.

Die wohlhabende Mechthild Engelschä l­
kin ist inzwischen Witwe geworden u nd
vermacht daher 1329 zum J ahrtag ihres
Mannes und weiterer Familienglieder zahl­
r eiche Güter und Gilt an eine weitere To ch­
ter (Juntun) im .Kloster: Das Lehen der
Söhne Kuntz und Bentz der Götzmut zu
"Engschlatt", das 'giltet 5 Malter w en iger
l' Scheffel beid erlei Korn, 12 Schillin g Hlr.,
1 Huhn und '/2 Viertel Eier (= 60 Stück) die
Regenwies zu Engstlat t , aus Kontzen Wil ­
helms Haus zu Balingen giltet 10 Schill ing
Hlr. und aus Konzen des Vogts Wiese in
"Hüribach" 9 Schilling; 'aus Ellen der Mil ­
lernun Wiese zu Uchtbrunnen 3 Sch. Hlr. ,
aus des Gerstlis Wiese zu Uchtbrunnen
3 Sch. Hlr., aus Ulins des Web ers von Dürr­
wangen Garten 2 Sch. Hlr.; Heinrich J selin
gibt 3 Sch. Hlr . a us dem F leischbank in der
Metzi und Bröh eli vo n Frommern 4 Schil­
lin g aus 1 Wiese in Reinbrechts tal. Zeugen
sind die Pfrondner (Inhaber der geis tli chen
Pfr ünde) Gerhart an St . Afr a Altar und
Heinrich der Gneppher an St. P eters Altar
in de r Ki r che zu Balingen , Burkart der
Kl öckeler (Schultheiss) , Be r told der St ein­
'h auer , Heinrich der Bikker und die Richter
zu Balingen .

In de r 1. H äl f te des 14. J ahrhun derts müs­
sen in Balingen öf te rs Häuser ' leer gestan­
de n sein, de n n 1329 verkaufen Hans de r
R ott ans Klost er 6 Sch . Hlr. Gilt um 3 Pfd .
Hlr. und Engelf Rangadin ger 1330 eine jähr­
liche Gilt von 10 Sch. Hlr. auf Michaeli um
5 Pfd. Hlr. aus ihren leeren Häusern zu Ba­
lingen. 1331 verkauft Heinz der Fischer
1 Pf. ·Hlr . ewiger Gilt aus Heinrich Häcklis
des Krämers Haus zu Bal ingen zwischen
Eb er des Fis chers und Ulr ich Zürnen Haus
um 13 Pf. Hlr. , K ontz En geli 13326 Sch . Hlr.
jährlich aus se in em Haus zw ischen H ein­
r ichs von Hai gerloch u nd Heinrich des jun­
gen Rangadingers Häusern um 3 Pf. 6 Seh.
Hlr. und Burkart der Huser die ewige Gilt
aus sein em eigenen Haus zw ischen des Of­
fenhusers un d des An gnesers Haus (1335)
und Gerung Tüffeli (Bürger zu Hech in ge n j

13362 Pf. Hlr. ewige Gilt aus Diezen Erme­
lins Haus zu Balingen, aus der Wiese am
War berg und aus 2 Wie sen im Tal.

Die Güter de r Witwe des Schultheiß en
Burkart des Kl öck lers , Mechthild, deren
T ochter Grete un d deren Schwesterkinder
Mechtild und Urs ula Nonnen zu Stette n
si nd , zu Grossel{}.ngen sollen ans Seal ger ät

des K los ters fa llen zu eine r J ahrz eit , und
den Nießb r auch aus de n r eichen Einkünft en
aus den im J ahre 1348 gekauften Gütern zu
Engstlatt soll ebenfalls das Kl oster h aben.

(Fortsetzung Iolgt.)

Herausgegeben vo n der He imatkundlIchen Ver
etrngu ng 1m Kreis Ballngen. Erscheint je w eils am
Monatsende a ls st ä n d ige Beila ge des ..B aling e r
Vo lksfreunds· der ..Eblnger Zeitung" und d er

.Schmlecha-Zeltung"

----- -------- ---- ----"
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c) Fr i e d r ich v. B ü ren, seit 1079
Herzog von Schwaben. Mit dem dritten
Friedrich, dem ersten Herzog aus dem Bü­
renhause, tritt nun die Edelsippe derer von
Büren, die nach Stand und Rang zunächst
Freibauern, Dorfführer waren und im Dien­
ste des Hochadels wie üblich den niederen
Adel bildeten, in das Licht der Geschichte .
Als der älteste von fünf Brüdern stellte er
sich beim Ausbruch der Kämpfe um die
Investitur, Einsetzung der Bischöfe in
Deutschland, mit seinen Brüdern bedin­
gungslos auf die Seite des Kaisers Hein­
rich IV. (1056-1106). Heinrich IV . mußte
sich in erster Linie auf die Städte und den
niederen Adel stützen, während der Hoch­
adel mit wenigen Ausnahmen die Partei
des Papstes ergriff. Der Bannfluch des
Papstes über Heinrich gab die Losung zur
Entzweiung Deutschlands. U. a. standen ge­
gen Heinrich, also auf der Seite des Gegen­
königs Rudolf v. Schwaben: Conrad v. Beu­
telsbach, die Grafen Cuno und Luitold von
Achalm, Friedrich von Zollern, der Pfalz­
graf Hugo 1. v. Tübingen, Abt Wilhelm von
Hirsau und vor allem die Herzoge Bertold 1.,
Bertold II. von Zähringen (Limburg) und
Herzog Welf IV. von Bayern. Auf dem Weg
im hochalpinen Winter über die Alpen nach
Canossa begleitete den Kaiser neben seiner
Gemahlin ein einziger treuer Mann. Man
schließt mit Recht, daß Friedrich der Be­
gleiter gewesen sei. Der außerordentlichen
Treue entsprach eine außergewöhnliche Be­
lohnung. Heinrich bezeichnete Friedrich als
"im Frieden der Treueste, im Kriege der
Tapferste" und gab ihm auf dem Reichstage
zu Regensburg (Ostern 1079) seine "einzige
Tochter Agnes zum Weibe und das Herzog­
tum Schwaben zur Mitgift" . Nach dem Tode
Rudolfs von Schwaben (Schlacht an der
Elster, 16. 10. 1080) zog Heinrich 1081 mit
Heeresmacht nach Italien, um den Schimpf
von 1077 zu rächen. Er konnte den Kampf
in Deutschland Friedrich von Staufen über­
lassen. Nach der siegreichen Rückkehr
Heinrichs verkündete er den allgemeinen
Gottesfrieden. Nur Bertold II. und Welf IV .
blieben unter den Waffen. Bald riefen
Friedrich die Fehden an die Donau, in die
Gegend um Augsburg, nach Bayern, bald
ins Oberland. Das Jahr 1090 sah ihn als
Heerführer in Italien, denn die Welfen be­
kämpften Heinrich durch die Heirat
Welfs V. mit Mathilde v . Toscana auch in
Italien. Friedrich hatte bis 1095 mit seinen
Gegnern zu kämpfen. Nun aber hatte
er sein Herzogtum sich gesichert; allerdings
waren wesentliche Teile davon weggegeben
worden. Die welfischen und zähringtsehen
Güter wurden abgetrennt. Welf IV. erhielt
sein Herzogtum Bayern wieder, und Ber­
told II. erhielt die Reichsvogtei über den
Thur- und Zürichgau, was später die Ab­
trennung der Schweiz vom Reich begün­
stigte oder zur Folge hatte.

Friedrich mag jetzt auf seiner Burg Ho­
henstaufen Jahre der Ruhe mit den Seinen
verlebt haben. Von hier aus stiftete er das

•Kloster Lorch als Erbbegräbnis seines Ge­
schlechts im Jahr 1102. Drei seiner Brüder
waren ihm im Tode vorangegangen: otto,
Bischof von Straßburg, der am ersten
Kreuzzug (1096) teilgenommen hatte, Lud-

Enzio

Enzio

König Philipp
von Schwaben

1198-1208

FriedrichHeinrich

der die Staufer fränkischer Abstammung
sein sollen. Noch in diesem Jahr soll die
Beweisführung im Druck erscheinen. Wir
warten gespannt darauf.

Nach den bisherigen authentischen Dar­
legungen waren die Staufer Dorfadelige von
Büren (siehe nächsten Abschnitt!). Zu den­
ken gibt aber die Tatsache, daß obiger
Friedrich als Schwager des Grafen Bercht­
hold von Villingen, also eines Angehörigen
des Hochadels, erscheint, daß der gleichna­
mige Sohn Friedrichs (siehe Abs. 1b) Ge­
mahl einer Herzogstochter wurde, die ihm
reiche Güter im Elsaß und rechts des Rheins
einbrachte, und daß schließlich der Enkel
des ersten Friedrich Eidam des Königs
Heinrich IV. war. Diese Tatsachen könnten
der heutigen Auffassung widersprechen,
daß die Staufer aus dem Ortsadel von Bü­
ren hervorgegangen sind.

b) Fr i e d r ich v. B ü ren , geboren um
1020, gest. 1094. Er ist der Sohn obigen
Friedrichs und hatte seinen Sitz in Büren,
Beuren, dem heutigen Wäschenbeuren. Er
saß ziemlich sicher auf der Altenburg un­
-w eit des Dorfes auf dem "Burren", nicht
weit vom Wäscherschlößchen, das 100 Jahre
nach dem Hohenstaufenschloß gebaut wurde,
also nicht Stammsitz der Staufer sein kann.
Die Altenburg lag am Schnittpunkt der Kai­
serstraße Rhein - Neckar - Waiblingen ­
Wäschenbeuren - Maitis - Heidenheim
und der Straße Göppingen - Lorch. Diese
Straßen mußten , bevor das Geleitwesen un­
ter Barbarossa in Gebrauch kam, irgendwie
gesichert werden. Dies war in dem ein­
samen Waldland doppelt nötig. So wurden
von den fränkischen Königen Wehrbauten
angelegt, die eine bei Berken, wo die Reichs­
straße von der Schurwaldstraße Göppingen
- Schorndorf geschnitten wurde und die
andere bei Wäschenbeuren. Mit der Wah­
rung der Sicherung auf diesen Wehrburgen
wurde ein königlicher Beamter betraut, in
unserem Fall Friedrich von Büren, der im
nahen Beuren seinen Maierhof hatte und
sich daher von Büren nannte. Die Alten­
burg war zweifellos eine einfache Wehr­
anlage mit Holzturm und Holzgebäuden.

Kaiser Friedrich I. (Barbarossa)

Herzog Otto Kaiser
in Burgund Heinrich VI.

1190-1197

Herzog
Konrad 11.

von Schwaben
gest. 1197

Kaiser Friedrich II, (1212-1250)

Kaiser Konrad IV . . König Manfred
1250-1254 1254--1266

König Heinrich VII.
gest. 1242

2 Söhne

Herzog
Friedrich IV.

von Schwaben
gest. 1091

Kaiser Konradin
1267-1268

1. über die Vorfahren der Staufenkaiser

über der ältesten Geschichte des Ge­
schlechts der Staufer liegt viel Dunkel, und
es wird wohl kaum gelingen, die Herkunft
der Staufer einwandfrei zu klären, da die
Urkunden darüber fehlen. Ein eingemauer­
ter Eichenschrank im Wäscherschlößchen
barg viel Material, aber der letzte Bewoh­
ner desselben gab die Papiere seinen Kin­
dern zum Verschnipfeln.

a) R i t te r Fr i e d r ich (vermutlich
von Lorch). Abt Wibald von Corvey hat eine
Ahnenreihe der Staufer zusammengestellt,
um die Blutsverwandtschaft Barbarossas mit
seiner ersten Gemahlin nachzuweisen, von
der er sich scheiden lassen wollte (Adela von
Vohburg). Sie lautet: "Friedrich zeugte
Friedrich von Büren. Friedrich von Büren
zeugte Friedrich, den Herzog, welcher Sto­
phen erbaute". Hier wird also dem Herzog
Friedrich als sein Vater der Edle Friedrich
v. Büren und als sein Großvater ein Fried­
rich ohne Standesbezeichnung und Herkunft
dargestellt. Möglicherweise stammt dieser
Friedrich von Lorch, da sein Enkel, der Her­
zog Friedrich, im Jahre 1102 das Kloster
Lorch als Familienbegräbnisstätte stiftete.
Viele in die Fremde verschlagene Adelige
haben zu jener Zeit Begräbnisstätten in
ihrer Heimat gegründet. So stiftete Volk­
nand von Ebersberg (ob dem Filstal) das
Kloster Adelberg als Begräbnisstätte bei
seiner Stammburg. Die Württemberger
machten Beutelsbach, den vermutlichen
Herkunftssitz zu ihrem Begräbnisplatz.
Nach Carl Gratianus soll zwar der Wirtern­
berg ein Frauenerbe einer Beutelsbacherin
sein ("Geschichte der Achalm" . 1833).

In einer Abhandlung in den "Blättern des
Schwäbischen Albvereins" Nr. 111955, sieht
A. H . Nuber in den Herren von Büren Ab­
kömmlinge der Bablnger, die ihren Sitz in
Oberböbingen nördlich des Rosensteins hat­
ten. Die Babinger könnten durch die Er­
eignisse von Cannstatt (746) ihrer hohen
Stellung verlustig gegangen sein.

In dem Wäscherschlößchen ist eine
Ahnentafel der Staufer angeschrieben, nach

Die Vorfahren der Staufer und die Burg Hohenstaufen
Von WiIh elm Wik

Zunächst soll der Stammbaum der Staufer auch für den folgenden Aufsatz "Das Ende
vollständig dargestellt werden. Er kann der Staufer" als Grundlage dienen.

Friedrich, möglicherweise Edler oder Ritter von Lorch
Friedrich von Büren, Sitz auf der Altenburg bei Wäschenbeuren

Friedrich von Büren, seit 1079 Herzog von Schwaben

König Konrad III. Herzog Friedrich II. von Schwaben
1138-1152

Herz. Friedrich III.

- --------~-----~---~-~-----------~----
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Der Friedhof in Hossingen
Von Adolf KIek

w ig, kurze Zeit rhe in ischer P fal zgraf, und
vielleicht der Er bauer von Staufeneck, und
K onrad, . der Kampfgenosse des ä ltes t en
Bruders , der 1105 s tarb . Nichts erfahr en w ir
ü ber den Br uder Walter. Von der einz igen
Schwester Adelheid wissen wir nur, d aß sie
an der Stiftung des Kl osters Fides zu
S ~hlettstadt bet eiligt war . Kein es der G e­
schwister de s Herzogs Friedrich hinterließ
Kinder . Seine Fr au Agnes vermäh lte s ich
ein zweit esmal mit dem Ma rkgrafen Liut­
pold von der Ostmar k 1106 , dem sie noch
10 Kinder sche nk te. Si e st arb 1143. Ihr
L eichnam wurde di e Don au heraufgeführt ,
u m in Lorch be igesetzt zu w erden.

d) Die Gebrüder H erzog F r i e d r ich I I.
und K önig K 0 n r ad. Herzog Friedrich I.
von Schwaben hinterließ Friedrich 11., den
E inäugigen, un d Konrad , den nachmaligen
K önig Konrad III, beim T od e des Vaters 15
u n d 12 Jahre alt . Ihr Onkel , K aiser Hein­
r ich V., ernannte Friedrich zum Herzog von
Schwaben (1105), und K onrad w urde 1112
H erzog von Ostfr anken. Während se in er
Abwesenheit in Italien übertrug der K a iser
die Reichsver w esung seinen beiden N effen.
Dies e Maßnahme lös t e schwere K ämpfe
aus , und nur unter Aufbietung aller Kräft e

- konnten sich di e Brüder der übermacht er­
wehren . Hein r ich V. vermachte auf dem
S te rbe bette 1125 da s Erbe der Salier sein em
Neffen Friedrich 11., und alles erwartet e,
daß er auch zu m K ön ig gewäh lt w ürde.
Allein es w urde Lothar von Sachsen gekürt.
Bald flammten wieder fur chtbare Kämpfe
auf. Se lbst Friedrichs Schwager , der Wel­
fenherzog, hi elt zu den Gegnern. Als Lothar
1127 in Italien w eilte, se tz te s ich Konrad
die Königskrone auf. Das Herzogtum
Schwaben wurde entsetzlich ver w üs te t .
Welf V. lu d Friedrich zu Verhandlungen
nach Zwief a lt en ei n , ließ hier die Wohnung
seines Gastes in der Nacht anzünden , um­
zü ngeln und ve rfolgte den Fliehenden mit
bloße m Sch w erte. Di eser konnte sich nur
m it Mühe auf den K irchturm retten und rief
vo n h ier aus, ei ne List geb r auchend, seinem
Schwager zu , er solle sich schleunigst ver­
ziehen, wenn er n icht in di e Hände der von
allen Sei ten herbeieilenden staufischen Rit­
ter fa ll en w oll e . Tatsächlich ritt der Ver­
bl üffte auch sofort w eg. In den folgenden
J ahren wurde di e Macht der Staufer ge­
brochen, und Fr ied rich m uß te s ich v or dem
Königspaar seh r demütigen. Er w ur d e aufs
n eue in sein Her zogtum eingesetzt und
blieb fortan m it seinem Bruder Konrad ein
zuverläs s iger Wa ffengenosse des Kaisers.
Als d ies er 1137 st arb, w ur de Her zog K on­
r ad zum K önig gewäh lt. Vom 11. März 1138
d atiert d ie staufische Kaiserwürde.

Friedrich vo n Staufen w ar in er ster Ehe
ver mäh lt mit J u di th, der w elfischen H er­
zogstechter. d ie unter dem Gegensatz zwi­
schen den Welfen und den Waiblingern
schwer leiden mußte (Sa ge von der Belage­
rung der Bur g Hohenstaufen!) . Aus dieser
Ehe gingen zwei Kinder hervor, Friedrich .
der spätere K aiser Barbaross a , und di e
Tochter Judith, Gemahlin des H erzogs von
Oberlothringen. Aus der zweiten Ehe Fried­
richs II. m it Agnes von Saarbrücken
stammte ein Sohn Konrad, der spätere
Pfalzgraf bei Rhein , und eine Tochter Jutta .
die schon als Kind m it dem Landgrafen
Ludwig II. von Thüringen ver lobt wurde.
K önig Konrad unternahm 1147 ei n en Kreuz­
zug. Der Bruder Friedrich stand dieser Un­
ternehmung ablehnend gegenüber und
machte Konrad deshalb Vorwürfe, beson­
ders weil d ieser den einzigen Sohn Fried­
richs, den sp ät eren Barbarossa, zur Teil­
nahme bewogen hatte. Das Ende des miß­
glückten Kreuzzuges erleb te Friedrich ni cht
mehr; am 6. April 1147 star b er in Hagertau.
Offenbar hatte er in .den letzten J ahren '
nicht mehr in der Heimat verweilt.

2. Die Burg Hohenstaufen
a) Vor g e s ch i eh t l i e h e s. D ie Ge­

gend um den Hohenstaufen w ar schon in

der m it tleren Steinzeit bewohnt. Von Stau­
feneck bis zum Rechberg. am Asrücken und
im Dorf Hohenstaufen fand man Messer­
ehen, Klingen, Schaber und Kratzer des Mit­
t els t ein zeitmenschen. Während der Hall­
statt - und Keltenzeit siedelten um den Stau­
fen ill yrische Stämme. Das Land um den
Staufen war ein große r Weidebezirk , in dem
di e Bewohner ihre Heimstätten erbauten
und den Toten ihre letzte Ruhestätte be­
r e iteten . In dem Waldg ebiet zwischen Göp­
pingen und dem Hohenstaufen finden wir
eine große Anzahl Grabhügel, einzeln und
gruppenweise. Im Wald Oberholz bei Göp­
pingen finden sich allein 26 solcher Hügel.
Die Siedlungsnamen Maitishof, Niedermaitis
und Maitis weisen auf Hallstattsiedlungen
illyrischer Menschen hin: "Mathis" ist ein
Flußname und "Mathisa" ein Personenname
in Alt-Illyrien. Eine hallstattzeitliche Sied­
lung liegt au ch in der Hohenstauferstraße in
G öppingen, An der Spitze der hallstattzeit­
lichen Stämme st and ein Führer. Auf dem
Hohenst aufen wurden kistenweise Reste
von Urnen und Gefäßen aus der Hallstatt­
ze it gefunden, kleinere Mengen im Dorf
Hohenstaufen. Die Vermutung liegt nahe,
daß der F ürst dieser Volksleute auf dem
Berg sein en Wohnsitz hatte, ähnlich wie
auf dem Goldberg im Ries.

Das geschaffene Kulturland wurde von
den Alemannen übernommen und die Fils­
huntare gegründet, zu der der Hohenstaufen
noch gehörte. Ihr Huno nahm seinen Sitz
im Tale bei den Stammesgenossen. In der
a le m an nischen Siedlung Göppingen ist ein
Herrenhof neben vielen Bauernhöfen fest­
gestellt worden. Die Filshuntare besaß um
den Hohenstaufen ihre Huntareallmende
m it Weide- und W aldnutzung. Sie unter­
stan d der Aufsicht des Huno und wurde
nach und n ach sein Eigentum. Weil das Ge­
biet um den Staufen eben "Allmande" war,
fehlen r ings herum alemannische Ursied­
lungen (ingen-Orte). Die vielen Höfe sind
Spätsiedlungen, h auptsächlich aus der Zeit
Friedrichs Barbarossa, der eine Menge freie
Reichsbauern auf den Reichshöfen an sie-

Wer in Hessingen von der Dorfmitte um
Kirche und altes Rathaus n ach Ost en in
Richtung Schuhmacherfels und Tierberg
w andert, sieh t bei den letzten Häusern
rechts am Hang d en Friedhof liegen. Ein
schlichter Tannenhag umschließt ihn, zu
beide n Seiten des ei sernen Tores r agen zwei
stat tliche Fichten in die Höhe. Der Blitz hat
ihnen Wunden geschlagen, konnte sie aber
ni cht zu Fall bringen.

Der Friedhof ist klein. Als man ihn vor
genau neunzig Jahren anlegte, sprach man
von ' /. Morgen Platz. Aber wer hier trauernd
an ein em Grab steht, kann wie der Dichter
des 121. Psalms seine Augen aufheben zu
den Bergen. Der Blick kann zur Hossinger
Leiter, zum Schuhmacherfels und übers
Eyachtal hinüber zum Heersberg wandern.
Die Gemeindeverwaltung plant, den Fried­
hof n ach Os ten zu erweitern. Die Verhand­
lungen mit dem Be sitzer des angrenzenden
Ackerlandes h aben jedoch noch zu keinem
befriedigenden Ergebnis geführt. So müssen
zunächst n och diesen Herbst einige Gräber­
reihen geräumt werden, damit dieser Platz
- etwa ein Sechstel der ganzen Friedhof­
fläche - wieder für neue Gräber frei wird.

Deshalb wird au ch der Grabstein auf dem
b is dahin ältesten Grab verschwinden müs­
sen . Er steh t au f der Ruhestätte der "Chri­
stina Bodmer geb, Ströle vom Riedhof". Sie
h atte mit ihrem Mann und drei Töchtern
n och auf dem Riedhof gewirtschaftet, der
einst auf der Höhe des Weichenwang st and
und zu Hossingen gehörte. Es war ein ein­
faches Bauernhaus wie viele im Dorf. Nach­
dem 1907 eine Tochter sich nach H os singen

delte. Zur Gemeinde Hohenst aufen geh ö­
ren 13, zu Ottenbach 14 Höfe. In der früh­
karolingischen Zeit steht in Göppingen ein
K önigshof, ein Freihof mit Asylrecht und
eine Martinskirche. Während der vieljähri­
gen Kämpfe zwischen den Franken Pippin
und Karlmann einerseits und dem Schwa­
benherzog Theutbald andererseits wurde
letzterer vertrieben. Im Blutbad von Cann­
statt (746) wurden die schwäbischen Großen
arglistig zusammengehauen, ihre Güter ein­
gezogen und zum Königsgut geschlagen, so
neben Göppingen mit Herrenhof auch die
Hundertschaftsallmende um den Hohen­
staufen.

b) Die R eichsburg Hoh enstauf en.
Wir versetzen uns in die Zeit des Sachsen­
königs Heinrichs IV. (1056-1106). In den
Investiturkämpfen mit dem Papst steht der
schwäbische Hochadel fast vollständig auf
der Papstseite gegen Heinrich (s, oben!).
Sein treuester Anhänger war Friedrich vo n
Büren. Nach der Rückkehr von Canossa
(1077) drang Heinrich in Schwaben ein, ent­
hob Welf IV. seines Herzogtums Bayern
und nahm seinem Schwager und Geg enkön ig
Rudolf das Herzogtum Schwaben weg. Hein­
richs grimmigster Gegner war Graf Ber­
told I. von Limburg, der um 1060 auf der
Limburg bei Weilheim-Teck eine Steinburg
errichtete und eine große Machtposition er­
langt hatte. Bertold war von König Hein­
rich IH. (1039-1056) das Herzogtum Schwa­
ben versprochen worden. Da der König
frühe starb, konnte er sein Versprechen
nicht einlösen. Seine Gemahlin Agnes, Hein­
richs IV. Mutter, gab das Herzogtum ihrem
Schwiegersohn Rudolf von Rheinfelden.
Auch Heinrich IV. löste das Versprechen
nicht ein, gab ihm aber als Ersatz das Her­
zogtum K ärnten und die Markgrafschaft
Friaul. In Schwaben wurde erbittert ge­
stritten, so in einem Treffen am Neckar, in
der Heinrichs Seite unterlag. Ob der greu­
liehen Verwüstung seiner Lande wurde
Bertold wahnsinnig und starb am 6. No­
vember 1078 auf seiner Limburg,

(Fortsetzung folgt.)

heute und früher

verheiratet hatte und später ein Teil der
Felder auf Meßstetter Markung für den
Truppenübungsplatz abgegeben werden
mußten, verkaufte die Familie den Riedhof
1912 an den Meßstetter Lindenwirt und zog
n ach Hessingen. Hier ist die Riedhofbäuerin
1929 gestorben. Ihrem Wunsche gemäß
wurde der Stein vom Grab ihres Vaters, das
eben abgeräumt worden war, mit anderer
Inschrift versehen, auf ihr Grab gesetzt.
So dürfte dieser alte Grabstein etwa vor
sechzig Jahren geschaffen worden sein.

Damals lebte in Hessingen im heutigen
H ause Ast-Eppler der Steinhauer Mundle.
Er zog sp äter n ach Tailflngen, doch sind b is
heute fast alle Grabsteine im Hessinger
Friedhof aus seiner oder seines Sohnes
H and.

Wenn m an bedenkt, wie wenig tief die
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Besitzungen des Klosters Stetten in unserem Kreis
Von F r itz Scheerer

"';rdschich t of t auf der Hochfl äche des nörd­
lichen Heubergs zu se in pflegt, wird man
verste he n daß es in Hessingen nicht leicht
ist ein G~ab aus zuheben. Der Totengräber
muß of t dem harten Juragestein zu Leibe
rücken. Und dabei war man im Jahre 1871
bemüht einen in dieser Hinsicht günstigen
P la tz al~ Friedhof aus zuwäh len . Wenn nicht
schon in ge r inge r Tiefe Felsen zu befürch­
te n gewesen wären, h ätte man zuerst lieber
den Begräbn isplatz "auf dem Bohl" ange­
legt. Mit dem je tzigen Platz am Ende der
Hi rtengasse "in Lieberdingen" war damals
de r Kirchenkonvent einverstanden, "sofe rn
er nahe beim Ort und der K irche sich befin­
det und w eniger dem Wind aus gesetzt ist,
als der anfa ngs ins Aug gefaßte". Im April
1871 best and noch der Plan, am neuenFried­
hof auf die Frontsei te eine Mauer mit
eiser'~em Gitter anzubringen". Im Juni be­
schloß der Gemeinderat, von der Erbauung
einer Kirchhofmauer der hohen Kosten we­
gen abzusehen. Die Gemeinde zählte da­
mals annähernd 400 Ein w ohner.

Der vo rige Friedhof

Vor 1871 war in Hessingen der Begräbnis­
platz wie üblich ein echter Kirchhof ; er lag
bei der Kirche. Heute steht hi er das Ge­
meindehaus und befindet sich der Spielpl atz
des Kindergartens. Be im Bau des Gemein­
dehauses 1953 stieß man noch auf Knochen­
reste. Dieser alte Kirchhof muß im 18. und
19. J ahrhu ndert immer ein Sorgenkind der
Ge meinde gewesen sei n . Die P latzverhält­
nisse waren zu ungünsti g. Das mag daran
liegen, daß beim Ba u des erste n G~tteshau­

ses in Hessingen an die Anlage emes Be­
gräb nisplatzes nicht gedacht zu werden
brauchte. Die Kapelle St . Nikolaus, im J ahre
1404 erstmals erwähnt, gehö rte zur Pfarrei
Ebingen, und nur bei der P farrkirche war
in früheren Zeiten ein Kirchhof. So m ußten
also die Toten von Hessin gen bis nach Ebin­
gen geführt werden. Das war n icht so
schlim m, weil ein Sterbef all selten vo rkam,
hatte Hessingen doch im J ahre 1525 erst
fü nf männliche Untertanen und vier Woh n­
häus er. Seit de r Reformation ist der Ort die
Filialgemein de der Pfarrei Meßstetten.
Wa nn beim Hossin ger Kirchlein ein Begräb­
nisplatz angelegt wurde, is t nicht bekann t .

(Schluß)
Auch Wille die Zürnin , deren Tochter

Klosterfrau ist, vermacht 1352 ih ren Teil
des Hofes zu Wa ldstetten d em Kloster , der
41/ 2 Malter K orn , 5 Sch . Hlr., 2 Gilthühner,
1 Fastnachtshuhn, 1 Schult er (Schinken)
un d 1 Sch effel Haber Bahnger Meß gilt et,
dazu ihr eignes Gut, das "die Zilnhuser un­
de r der lochin bauen" u nd den Wald an
"Giseli nger Eck en".

Den "ZuseI' Hof" geb en 1354 Graf Fr ied ­
rich Zoll ern-Schalksb urg, Graf Friedrich
sein Bruder, Chorherr zu Augsburg, und
Friedrich der junge Ritter (Soh n des erste­
re n) ihr er Schw ester Agnes , Nonne zu Stet­
te n, der nach deren Tod an das Kloster fä ll t.
Wei ter e Gilt erhält das Kloster 1350 von
Werner Ranft aus 1 J auchert Acker in der
Distelnau (abg, Flurname) und aus Ack er
und Wiese bei dem Laymenbrunnen und
1354 von Fritz dem Bader und Heinz dem
Br aeh er aus ihren Häusern zu Balrngen , die
arn Brunnen li egen. H einrich von Tierberg
verkauft 1360 seine n Anteil (1/8) a n dem
Zoll vom Markt zu Bahngen um 16 Pf. Hlr.
an das Seelgerä t zu Stetten und die Bürger
von Bahngen ab 1437 jährli ch aus diesem
8. Teil 1 P f. Hlr.

Dem Geist der d am ali gen Zeit entspre­
chend gibt 1371 vor dem Ger icht in Balin­
gen Bentz Betz, Bürgerm eis ter zu Bali ngen,
se inen Töch tern Gutt und Mechtild im Klo-

Die Erbauer der ersten Nik olaus-Kapelle
bauten sie auf das felsige Gestein eines
Hügels. So kam es, daß das Gelände später
für die Anlage eines Kirchhofes recht un­
geeignet war.

1756 mußte der Totengräber Andreas Kie­
singer vor dem Kirchenkonvent erklären,
daß er ein Grab nicht tiefer als drei Schuh
(etwa ein Meter) ausheben könne. Etwa die
Hälfte der Kirchhoffläche in der Nähe des
Turmes könne überhaupt nicht für Gräber
benützt w erden , weil "lau ter Felsen im Bo­
den seien". Der Kirchhof sei deshalb so
klein, daß man einen Toten schon nach fünf
oder sechs J ahren w ieder ausgraben müsse.
Es seien in dieser Zeit nicht einmal die Bret­
ter vom Sarg verfault. Der Totengräber
pflegte ein neues Grab wieder mit alt en
Brettern anzufüllen.

So ereignete es sich in jenem Jahre, daß
eine arme Wittfrau ihre beiden schulpflich­
t igen Buben anwies, über die Kirchhof­
m auer zu steigen und etliche solcher ausge­
grabenen Bretter zu holen. Sie wollte eine
K r ippe fü r ih re Geißen daraus machen, weil
sie bei ihrer Armut kein Brett kaufen
ko nnte.

Es wurde daraufhin sofort der K irchhof
ein wen ig vergrößer t, indem die Kalkgrube
"unten an der Kirch" eingeworfen wurde
und die näch st en Toten h ier bestattet wur ­
den.

Im J ahre 1767 werden 251 Einwohner für
Hessingen angegeben. So ist es nicht ver­
wunderlich, daß schon 1176 wieder die alten
Mißstände auftra ten : Ausgrabungen schon
nach fünf b is sieben Jahren, weil der Fried­
hof zu kl ein war. Jetzt beschloß der Kir­
chenkonvent, die Gemeindeverwaltung solle
"zu Erweiterung de s Kirchhofes ein halb
Viertel Platz vo n einem an den Kirchhof
grenzenden und Ludwig Matteßin Wittib
gehörigen Garten" k aufen. Die K irchen­
gemeinde erbot sich dabei, die "ganz ruin öse
und scha dhaft e" K irchhofm auer wieder her­
stellen zu lassen und auch die Kosten für
eine Erweiterung der Mauer um den neu zu
erwerbenden Platz zu tragen.

Heute kann m an einen unbedeutenden
Rest dieser Mauer noch da finden, wo un­
ten am Kirchen-Hügel der Weg zur Milch­
sammelste Ile hinaufführt.

ster Stetten ein ansehnliches Leibged ing aus
des Mayers, des Gächingers, des Pfeffing ers
und aus Zussen Gut, einer Wiese am Wa­
r enberg und aus Zyfen Wiese (sämtliche
Gü ter zu Balingen) und verkauft 1384 1 Pf.
Gilt aus seine r Wiese am "H ailigen prun­
nen", di e Burkart der "H aide" innehat,
einer Wiese im Reichenbach, die Benz der
H eld nu tzt , und einem Garten zwischen dem
Stadtgr aben und dem Hüsinger, den Bur­
kart Heslawang innehat (Balingen war also
schon dam als befestigt, und wie die Namen
zeigen , muß Balingen, nachdem es Stadt ge­
w or den war, von den benachbarten Orten
Zuzug er halten haben) . Öfter tritt a ls Zeuge
ein Albrecht von Meßstetten und ein AI­
b r ech t von Trochtelfingen (wahrscheinlich
Tr uchtelfingen) auf. 1437 geb en Pfaff Hans
Schutter , K aplan an St. Katharinenaltar zu
Balingen , und seine Eltern zu ihrem und
ihrer Vorfahren Seelenheil dem Kloster
10 Sch. Hlr aus einem H anfgarten bei der
Pfarrkirche (heutige Friedhofkirche), durch
den der "Hesliw anger Fußstaig" geht.

T eilw eise w erden auch Verk äufe an Töch­
te r im Kl oster getätigt , bei denen sich die
Eltern den leb enslänglichen Gebrauch vor ­
behalten, wie es 1415 durch "Conrad der
Has" m it se inem Baumgarten an der Stein­
ach geschehen ist. Ähnlich verfährt Anna
Betzin mit ih rem Hof in Engstlatt, ihrer
Gilt aus 1Ma n ns ma hd Wiese auf K at zensteig.

a n "Unserer Lb . F rau Wiese", a m Rei chen­
bach und auf Stocken, die an die Wiese der
"Räp p in" und an den "Lang" grenzt, und
32 Maß Weingilt aus einer Halde. Aus dem
Hof geht zuvor 1 Pfund Wach s an "Unsere
liebe Frau" zu Balingen (heutige Friedhof­
kirche).

Selbst die Grafen von Württemberg wie
Graf Eberhard der Ältere, geb en 1 Gilt mit
13 Sch. Hlr. aus einer Hofstatt zu Balirigen
bei der Badstube, darauf der "Turn" (Turm)
steht, an das Kloster, die 1490 der Keller zu
Ballrigen, Arnold Bürklin, mit 13 Pf. 13
Schilling in bar ablöst. Der Bahnger Bür­
ger Wernher von Rosenfeld verkauft den
Dominikanerfrauen 15 Sch. Hlr. ewiger Gilt
jährlich aus seinen Gütern zu Bronnhaup­
ten und Balingen.

In Engstlatt

Die Priorin des Klosters wird teilweise
durch die Frauen von Bahngen gestellt,
w ie 1383 bezeugt ist, da Margaretha Klöck­
lerin, die Schwester von dem Bahnger Bür­
ge r Benz der Nies, Priorin ist und von ihrem
Bruder die Gilt aus einem Hof zu Engst­
latt mit 51/ 2 Malter Korngilt Haber und Ve­
sen, Hühnern und Gänsen usw, kauft.
Schon -1323 erwirbt das Kloster in Engstlatt
durch das Vermächtnis von Mechtild, der
Gattin Sifrid Engelschalks (s. Balingen), an
ihre Tochter Lutzi, Klosterfrau zu Stetten,
eine ansehnliche Lehensabgabe aus einem
Gut, aus dem auch der H eilige von Balin­
gen 1 Pf. Hlr. Gilt bezieht.

Der Besitz des Klosters wird 1336 durch
eine Gilt mit 8 Sch. Hlr. und 1 Herbsthuhn
a us einer Wiese.des Balinger Bürgers Hein­
r ich des Rangadingers an der "Anh auer
Staig" (Anhausen = abgegangene Siedlung
bei der Gießmühle, Name noch erhalten im
"Anhause r Berg") vermehrt, und indem
1345 di e Bahnger Bürge r Uli Zürn und
Bernhard von Zilnhusen (Zillhausen) , Licht­
pfleg er der Gotteshäuser zu Balingen, auf
ihre Ansprüche aus der Götzen Hof von
Engstlatt verzichten. Das Kloster zahlt da­
für 10 Pf. Hlr. an die Lichtpfleger.

Am 1. Mai 1363 verkaufen der Edelknecht
Burkart von Sch alksburg. se ine Schwester
Agnes und sein Brudersohn H einrich einen
Hof in Engstlatt, den Eberlin Heslawanger
und sein Vetter baut, und 1 Hof, den die
Winzler bauen , an das Kl oster Stetten. Di e
Gilt soll au f eine Meil e Wegs gebracht w er­
den .

Um ein Gü tl ein zu Engstl att, aus dem
jährlich 5 Sch . Hlr. Zins bezahlt w erden
sollen, en tsteht 1473 ein Streit m it dem Klo­
s ter , der durch das Balinger Gericht zu Un­
gunsten des Balinger Bürgers Liem und
Mathis von Engschlatt (Engstlatt) entschie­
den wird, da die Klosterfrauen eidlich be­
stä ti gen , daß diese Bürger leh enspflichtig
sind.

In Hesel wange n

Noch r eicher wie in Engstlatt war der Be­
sitz des Klosters in Heselwangeh. Am 30.
April 1328 verkauft der Balinger Bürger
Bel' der Stainhower mit Zustimmung seiner
Frau Haile an das Kloster "ih r rechtes Ei gen
in Heselwangen .. , mit aller Zugeh örd
an Holz, Feld etc. um 12 Pf. Hlr.", und 1353
bekennen Priorin und Konvent des Klo­
sters, daß "Heinrich der Pfaff (s. Balingen)
und sein Bruder für sich und ihre Schwe­
ster Ludgard, die daselbst Nonne ist, und
die Anverwandten einen Jahrtag nach st.
Luziustag gestiftet haben . Si e geben dazu
das Gut H eselwangen, das di e Gebrüder
Schonmanner bauen" , und ein anderes Gut,
d as Fried rich Bluom e baut .

Der Balinger Vogt Auberlin Sätzli und
der Schulmeister H einrich Hartz siegeln
1438, daß ..Eberlin Yetter von Hesl awang,
ge nannt Seger ", ein Klos'ierl eh en hat ~nd
eine eigene Mannsmahd Wiese am L üß-

-------------------------~--
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gäßle und an Mundrich um 18 Malter Vesen
und Haber ans Klos ter verkauft.

In Fr o m mer n

Schon frühzeitig muß das Kloster in
Frommern Besitz ge hab t haben , d enn 1306
gibt Heinrich Waybel v on Frumern (F rom­
mer n) dem Klos ter den sog. Grafenhof, den
er von den Klosterfr auen zu Lehen hatte,
um 4 Pf. Hlr. au f. Di e geis tliche Frau Bea­
tr ix von der Schalksburg verkauft 1380 zu
ein em J ahrtag für ihren Bruder Graf Fried­
rich ihre Gilt mit 4 Pf. Hlr. aus einem Hof
zu Frommern, zu Geislingen und zu Bliem­
berg (Blum ber g? ).

In Streichen

Schöne Stiftungen für das Kloster m acht
de r Edelmann Burkart von Schalksburg
(s. Engstlatt), Nachdem er 1365 seinen Hof
in Laufen ans Kloster verkauft hat, gibt er
1366 seiner Schwester Agnes, Klosterfrau
zu Stetten, seine Wiese zu Streichen, d ie
man den Brachacker nennt und die nach
Agnes Tod ans Kloster fällt, und seine Ge­
mahlin Beth von Isenburg (bei Horb)
schenkt ihre Morgengabe, den sog. Maler­
hof zu Streichen, dem Kloster. Den "Nide r ­
hofner Hof" stiftet Anna von Bubenhofen,
die Wi twe des Heinrich von Schalksburg.
damit di e Nonnen Burkarts und Heinrichs
von Schalksburg Jahrtage mit "Vigil und
Seelenmessen begehen". Benz Betz (s. Ba­
lingen) und seine Mutter Metze, Fischerin,
geben 1409 seiner Schwester Annelin im
Kloster d ie Gilt aus einer Wiese in der
"Hofstatt" am untern Borngarten neben der
s traße u nd 2 Wiesen auf d en Ecken und im
Uchten tal.

An des Klosters Schaffn er zu Bahngen
entricht en H einz Truttwein von Aunsch­
mettingen (Onstmettingen) und seine Frau
für da s Gut zu Streichen, gen. "Nesa von
Schalksbu rg Gut " eine gan z ansehnliche
Gilt v on 41/ 2 Malter 3 Vier t el Vesen usw.

I n Ostdor f

Auch in Ost dorf war das Kloster begü­
te rt. 1337 verkauft Konrad Megunsa sein
Gut zu Oustorphe (Ostdorf) um 151/ 2 P f. Hlr.
Die Ro ttenburger Bürgerin Mechtild die
Boslerin gib t ihren Ho f, den H elt vori Ost­
dor f bau t, und bietet als Sicherheit b is zum
Abzug des H elt ih ren H of in Rangendingen .

H elts Hof reversiert H ei nz der Br u de r von
Ostdorf fü r ein L eh en, das er vo m Kloster
, uf Leb enszeit erhalten hat. "E r gibt 6 Mal­
' er 1 Scheffel Vesen, 10 Scheffel H aber , 1 P f.
I Schill in g, 2 Viertel Boh n en , 6 Herbsthüh­
ner , 2 Gänse, 1 Viertel Eier ( = 120 Stück)
und noch 2 Scheffel Vesen und H aber u nd
'~ Herbsthühner". Die letzten beiden P os ten
tall en erst weg, wenn die v om H of getren n ­
ten Stücke zurückgebracht sind.

1372 bekennen folgende zu Ostdorf seß­
hafte Lehensinhaber des Klosters jährlich
12 Sch. Hlr. zu bezahlen: Hans Kuß (Haus
un d Hof, Äcker vor den Stöcken, in der
Hegi, der H alden, Wiesen in dem H arg und
an dem Krispach, 1 Holz in d er "rauer en
Halde"), H ans Seckler (2 Jauchert Acker an
des Natters Rai n), Kunz der Kellner (Äcker
in der Hegi, der S tocken , der Sißlings­
grube), Benz der Dreizehner (Äcker an des
Stammbachs Br onn en , in Oel), Mätz die
Pflugin (Herzwiese, Balgenau).

In Tailfin g en

In dem Str eit zwischen den Kloster­
frauen zu Stetten u nd Hans Hülteli n, dem
Ka plan am Margarethenaltar de r St. Ni k o­
lauskapelle zu B alingen, wegen des Sutters
Gütern ergeh t am 27. Ok tober 1455 folgende
Entscheidung: "In des Sutters Gut zu Tail­
fingen geh ören im Esch hinter der Kirche
1 Jauchert an Marken Halden an KunzeI­
m anns Acker" (erstmalige Erwähnung des

N am ens Conzelm ann), 1/ 2 J auchert an Wiß­
lins Weg, dann weitere Äcker in dem L üt­
zelburgtal, Marchtall, Kuon H alden, vor
Hohenberg. auf Gagelberg an des Schellers
Acker (erstmalige Erwähnung des Namens
Schöller), im Schalkental, bei Schalkenberg,
unter Seltenbrunnen , auf Nack, ob Gi sen­
tal, ob der Stai g, auf Goloch , hinter Schain­
buoch, im Esch geg en Laymenhalden: hinter
den H öfen, am Stig, ob Rossen tal (stoßt an
Hansen Kunzelmanns Acker) und an Wie­
sen in Emmern, in d em Spitz in Gisental,
auf Wisloch vor dem Holz, au f Resp, auf
Liethental, auf dem H öberg, im Dürren­
bach sowie Hanfgärten bei den Brunnen
und an dem Wasen. Einkünfte aus die­
sen Gütern sollen ans Kloster und an den
Alta r gehen. Siegier sind Graf Si gmund
von Hoh enberg. Schultheiß Brendle zu Ba­
Iingen und Schulmeister H ans Hartz, Um
1500 wird der Altar alleiniger Eigentümer
über "Mü nch Souters Guot", das bis 1641
steuerfrei und nicht zehntpflichtig ist : Sie
sind "von alters je und allwegen alles ze­
henden gefreyet gewesen".

In abgegangenen Siedlungen

Am 29. November 1354 gibt Aebli Matz,
Schultheiß zu Ebingen, seiner Tochter Adel­
heid, Klosterfrau zu Stetten, seine Wiese zu
A e g g e l k 0 f e n (abgegangene Si edlung bei
Oberdigisheim) und 3 Pfund weniger
3 Schilling Hlr., 1 Viertel Eier und 1 Huhn
als Gilt zu lebenslänglichem Genuß. Diese
Gilt kam 1425 ans Kloster Margrethausen.
Auch eine ewige Gilt, die Benz Hug von
Pfeffingen bei "Schalzb urg" aus seinen Gü­
tern zu geben hat, sowie eine Gilt aus dem
Gut des Konrad Fyrer von Pfeffingen wird
1498 an das Frauenkloster Margrethausen
verkauft. Der Kaufpreis beträgt 63 Pf. Hlr.
Balinger Währung und wird in bar ent­
richtet.

Mit den Brüdern bei der "Kappe1" in
W ann ent al wird 1406 1 Wiese gegen
1 Mannsmahd Wiese zu Waldstetten ge­
tauscht. Das Klösterlein Wannental ent­
stand ge ge n Ende des 14. Jahrhunderts (s.
H eimatkundl. Blätter 1954, S. 21), als sich
unter Bruder Konrad mehrere Augustiner
Eremiten dort n ieder ließen . Ungefähr seit
1407 sind es Aug ustin er Chorfrauen. Diesen
Ch or fr auen geben Priorin und K onven t zu
S tetten als L eh en ihr eigenes Holz bei
Wannental un d tauschen 1437 ihr Holz im
Wannen tal und die anliegenden Egerten
(w enig fr uch tbares Grasgel än de) gegen 2
J aucher t Acker im Frommerner Bann, 3
J aucher t auf Aichelsow, 3 Jauchert an der
Hain-Egerden, 1 Jauchert im Eb erba ch, 11/ 2

Mannsmahd Wiesen in Bet ten tal im Dürr­
wanger Bann .

Die jäh r liche Gilt m it 2 Pf. Hl r . von K a­
tharinen und Betten (Eli sabeth) von W i 1er ­
b u r g (heute Ru in e im Weiler t al) , di e Non­
nen zu Stetten sin d, geh t 1394 um 33 PI.
Hlr . an die K apelle zu Ebingen , d ie dem
Kloster Denkendorf unterstand. Die Eb in­
ge r K apla nei vergrößerte um jene Zeit
ihr en Besitz, so in demselben J ah r durch
2 Gü ter zu L autlingen von Konrad v on
H öllnstein und sein er Gemahlin An na von
Tierberg.

Außer hal b d e s Kr ei s es

Auch auswärtiger Besi tz w ird von dama­
li gen Bewohn er n unseres Kreises an di e
Klost er frauen zu Stetten geschenkt. So ver­
m achte dem Kloster 1347 die oben gen annte
Bahnger Bü r gertri Mechtild Klockerin im
Falle ih r es Todes und dem Tode ihrer näch­
s ten Angehörigen d ie 12 Scheffel Ko rngilt
und die anderen Einkünfte aus ihrem Gut
zu Grosselfin gen, das sie von einem H echin­
ger Bürger gekauft h atte, und schenkte aus
ein em anderen Gut zu Grosselfingen 3 Mal­
t er Korngilt, 14 Schilling Hlr. und 4 Herbst­
hühner für sie alle zu einem Jahrtag.

1357 v er k aufte ans Kloster Stetten Kuon
der Natter er, Bürger zu Balingen, die Mor­
gengabe seiner Frau ("aus ihrem geseß")
zu Hechingen und Heinz der Balmger, Bür­
ger zu Reutlingen, 17 Schilling Hlr. Gilt aus
2 Mannsmahd Wiesen neben dem Dorf Stet­
ten. Die Priorin des Klosters, Adelheid von
Eblngen, bekennt 1386, daß sie ihrer Mit­
schwester Frau Irmelin Tüffelin einen Zins
verkauft h abe, den sie auf die Äcker zu
Pfäfflngen (bei Tübingen) an der Ammer i
gelegt. Der Vogt von Rosenfeld, Ulrich von
Lichtenstein, gibt der Tochter seines Bru- !
ders, der Klosterfrau Susanna, 1 Pf. Hlr.
j ährliche Gilt aus dem J utzengut zu Weil­
heim bei Hechingen. Nach dem Tode der
betreffenden Klosterfrauen ist die Gilt
größtenteils ans Kloster gefallen. So ge­
schah es auch m it dem Hof zu Stein bei He­
chingen, den Heinrich v. Ow zu Oberndorf
an die 3 Klosterfrauen Mechtild und Bar­
bara die Betzinen aus Balingen und Hel ena
Bernerin 1471 verkauft hat.

Zusammenfassend können wir feststellen :
1. Die Besitzungen des Dominikanerin­

nenklosters Stetten im Gnadental bei He­
ehingen innerhalb des heutigen Kreises Ba­
llngen wurden im 14. bis 16. und zwar die
Mehrzahl im 14. Jahrhundert erworben und
beschränkten sich fast ausschließlich auf
den alten zollerischen Besitz, der 1403 von
Graf Friedrich, genannt Mülli, an Würt­
temberg verkauft wurde.

2. Bis um 1400 war in der Frauenwelt ein
starker Zug zum beschaulichen klösterlichen
Leben vorhanden, so daß das Kloster nicht
einmal alle Frauen aufn ehmen konnte u n d
viele nur als Beginen (ohne Gelübde) Samm­
lungen beitreten mußten, wie z. B. der Do­
minikanerinnenklause zu Bahngen. Wie al- I

lerorts ließ auch bei den Klosterfrauen zu
Stetten um 1500 die strenge Ordenszu cht '
n ach, und als die Reformation in unserer
Gegend di e neue Leh re v erkündete, t r a t
m ehr als eine aus d em Kloster aus und
hörte der Zustrom, die Stiftungen und
Schenkungen aus unserem Kreis in das
Kloster auf. Nichts geänder t hat sich zu­
n ächst h insichtlich d er Verteilung und der
Belastung des Grundbesitzes, also in den
Lehensverhältnissen; di e Lehensgrund­
stücke blieben durch Abgaben in Geld und
Naturalien weiterhin belastet. Dem sitt­
lichen Niedergang fol gte aber auch der
wirtsch aftliche, es mußten Verkäufe von
Gütern ge tätigt werden, bis dann 1803 der
restliche Güterbesit z sowie die Klost erge­
bäu de an das H aus H oh enzoller n-Hechin gen
übergingen.

3. Die Urk u nden d es Klosters Stetten ver­
mi tteln uns ein a nschauliches Bild über das
ki r chliche Leb en und die damaligen zer­
splitter t en Besitzverhältnisse . Neb en die­
se m K loster waren es n och zahlr eiche an­
dere Klöster, d ie Gülten in u nser em K reis
erho ben, wie die 3 weiteren Klös ter inner ­
h al b des Kreises (Margrethausen, Binsdorf
und Wannental) u nd eine ganze Re ihe aus­
wärtiger Klöster : Alpir sb ach, Berau, Beu­
ron Denkendorf, Kirchberg, St. Geor gen,
St. 'Blasien, St. Gallen, Wal d, Wittichen ,
Zw iefalten Ottmarsh eim im Elsaß u. a .
Auch ihne~ waren Äcke r, Wi esen, Wälder,
Häuser, Zinsen und Gül ten zugewiesen .
Hin zu k amen viele w eltliche Lehensher­
ren . Dann ga b es noch ei nen Zehnth er r n !
Manchmal lagen di ese Herrenrech te sogar
in einer an de rn Hand. Die alte Wahrheit,

ni emand k ann zwei Herren di enen",
~timmte b eim Bauern n ich t ; er mußte ja
oft m ehr als zw ei en dien en , und gar v iele
Herren droschen ehedem ihren Weizen auf
seinem Rücken.

Herausgegeben von der HeimatkundlIchen ver­
einigung Im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als st än d ige Beilage des . Ball n ger
Volksfreunds". der . Eb lnger Zeitung" und der

.Schmlecha-Zeltung".
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Erinnerungen an August Lämmle
Von Kar) Heinrich von Neubronner

Hitz, Ebingen und Wnrttemberg

Die Ebinger hatten ja mit dem Erwerb
von Bitz, das sie 1386 von Schweikart von
Lichtenstein gekauft hatten, eine kleine
Territorialherrschaft gewonnen, sie waren
die Ortsherren von Bitz (ein Zustand ohne
Parallele bei altwürtt. Landstädten). Sie
hatten zwar im Jahr 1590 auf Drängen der
herzoglichen Regierung die malefizische
Obrigkeit, die hohe Gerichtsbarkeit, an das
Haus Württemberg abgetreten, bean­
spruchten aber im übrigen, alleinige Herren
des Dorfes zu sein. Das zeigt sich am deut­
lichsten darin, daß sie sich immer erneut
weigerten. die Bitzer zur Landeshuldigung
zu stellen. Die herrschaftlichen Beamten
versuchten gegen diese Weigerung anzu­
gehen. Im Jahr 1680 melden Obervogt
Ehrenreich zu Closen und der Ebinger Amt­
mann August Christmann, sie hätten nicht
ermangelt, Bürgermeister, Gericht und
Vierer von Ebingen bewegt zuzusprechen,
die Huldigung in dero eigenem Flecken
Bitz in respectum Ihrer hochfürstlichen
Durchlaucht Oberherrlichkeit in Güte zu

Anläßlich der überaus verdienten Ehrun­
gen, die August Lämmle an seinen hohen
Feiertagen zuteil geworden und in den sehr
würdigen Nachrufen, die ihm gewidmet
worden sind, wurden viele sinnige, zutref­
fende und liebevolle Anerkennungen ge­
äußert.

Die schönste vielleicht 'war, er sei das '
Herz der Heimat gewesen. Seine der so 'sehr
geliebten schwäbischen Heimat zugeeigne­
ten Dichtungen und Forschungen hätten
jedoch kaum den Tiefgang und den Hori­
zont aufzuweisen, die uns immer wieder
überraschen und beglücken, wäre er nicht,
freilich auch hierin ein echter Schwabe, ein
höchst interessierter Reisender, nordwärts
und südwärts gewesen. Seine hellwachen,
prüfenden und unermüdlich verarbeiten­
den Sinne waren sowohl für das An­
heimelnde und Vergleichbare aufgeschlos­
sen, als auch für das Neue und Fremd­
artige, insbesondere auch für die Kunst und
die Literatur anderer Völker.

Dazu paßt der Bericht eines meiner
Freunde von einer Eisenbahnfahrt, bei der
er einen ihm gegenüber sitzenden Herrn
beobachtete, dessen Gesicht ganz von einem
Band Balzac verdeckt war, in dem er auf­
merksam las. Als er das Buch zuklappte,
erkannte mein Freund August Lämmles
prachtvollen, durchgeistigen Bauernkopf.
Dazu passen auch die letzten Zeilen, die ich
von dem hochverehrten Mann erhalten
habe. Datiert vom 27. 11. 1961 - er starb
am 10. 2. 1962 - sind sie mit ganz sicherer
Hand geschrieben und stellen seine höflich­
gütige Antwort auf mein ihm kurz zuvor
zugesendetes Gedichtbändchen: "Alles wird
Sorinengesang" dar. Er schreibt: "da ich
selber Kalabrien und Sizilien, dort Palermo,
Enna, Catania, Syracus kenne und liebe,
besonders die Kostbarkeiten Capella Pala­
tina und Monreale, so wurden mir Ihre
Gedichte lieb, sehr lieb. Gratuliere herzlich.
Herzl. Grüße von Haus zu Haus.

Ihr Lämmle."

Naturgemäß standen literarische Dinge
häufig im Mittelpunkt unserer Gespräche.
Einmal sagte Lämmle sehr ernst, er lege
größten Wert auf unablässige Übung, wes­
wegen er täglich wenigstens einige Zeilen
niederschreibe. Auch habe er sich stets da­
vor gehütet, ein Thema aufzugreifen, das
bereits von einem anderen behandelt wor­
den sei, ja, er habe sogar mehrmals die Ar­
beit an einem Manuskript eingestellt und
etwas ganz anderes begonnen, nachdem ihm
bekannt geworden sei, daß ein anderer

I Autor etwas Ähnliches unter der Feder habe.
Aber auch der Humor kam bei den Un­

terhaltungen nicht zu kurz, so in dem Be­
richt von jenem Jüngling, der ihn einstmals
besuchte und auf die Frage, was er treibe,
selbstbewußt erwiderte, er dichte und,zwar
in der Art eines ganz Großen im Reich der
schwäbischen Dichtung. Lämmle fragte nur:
"Können Sie es so gut wie er? Oder am
Ende sogar noch besser?"

Als .wir uns ein andermal über solche
Kritiken verwunderten, in denen gewisse

Wir loben euch.
Ihr lobt uns.
Sie loben alle."

Autoren generell über alle Maßen lobens- Auf die Frage hin, ob es auch einen ent­
wert, andere hingegen über alle Maßen ta- sprechenden negativen Kanon gäbe, hätte
d

er vermutlich nur knitz geschmunzelt. Pro­
elnswert erscheinen, fragte Lämmle . ob fessor August Lämmle in Gesellschaft sei­

mir der sogenannte Lobkanon bekannt sei. ner überaus liebenswerten Lebensgefähr­
Als ich verneinte, zitierte er folgende köst- tin und seiner engen Freunde zuzuhören
liche Solidaritätsversicherung: . . und zu beobachten war eine große Freude.

"Ich lobe dich. E,r gehörte zu jenen geborenen Erzählern,
Du lobst mich. deren Tonfall noch aus dem geschriebenen
Er, sie, es loben sich. Wort aufklingt.

Huldigung
Bedeutsame Tage in Eblngen I Von Dr, Walter stettner

Was bedeutet Huldigung? Junge Leute abgenommen wurde, abzuleisten; das ge­
huldigen heutzutage einer Schönheit vom schah dann unter Vorbehalt der alten Pri­
Film ' oder Fernsehen, oder man huldigt vilegien und Rechte.
etwa dem Schachspiel. Das Wort will nichts Die Akten über die Durchführung der
rechtes mehr besagen. Das war nicht im- Huldigung in den altwürtt, Orten sind von
mer so; früher hatte es einen hellen Klang. ungefähr 1500 an erhalten. Die meisten da­
Es stammt aus der Welt des Lehenswesens. von geben nur kurze Notizen vom Vollzug.
Da stehen sich immer zwei gegenüber, ein So meldet im Jahr 1496 Hans Caspar von
Lehensherr und ein Lehensmann. Beide Bubenhofen, Ritter, Marschall: Auf Befehl
sind durch ein gegenseitiges Treueverhält- des durchlauchtigen hochgeborenen Fürsten
nis aneinander gewiesen. Ist der Lehens- und Herrn Eberhards (11.), Herzogs zu
herr "hold", so ist er herablassend, gnädig; Württemberg und zu Teck, Grafen zu
der "holde" Lehensmann hingegen ist sei- Mömpelgard, unseres gnädigen Herrn, ha­
nem Herrn treu ergeben. Die Huldigung ist ben wir von der Gemeinde der Stadt Ebin­
der Vorgang, durch den das Verhältnis des gen Landshuldigung empfangen und ein­
"Holdseins" begründet wird. Für den Le- genommen laut und inhalt ihrer alten Her­
hensmann bedeute also Huldigung, den kommen und Freiheiten, wie sie von allen
Oberherrn anzuerkennen und ihm treu zu Herren gefreit sind laut ihrer Briefe und
dienen. . Siegel.

Die heutige Vereidigung ist mit der Hul- Aus dem 18. Jahrhundert aber sind uns
digung der Sache nach verwandt, sie hat sie zwei ausführliche Berichte über Ebingen
ersetzt. Der heutige Soldat oder Beamte erhalten, die es verdienen, der Vergessen­
wird auf die Verfassung des Bundes oder heit entrissen zu werden. Der eine stammt
Landes vereidigt, gleichgültig, wer gerade aus dem Jahr 1744, als Herzog Karl Engen,
Bundespräsident oder Ministerpräsident ist. volljährig geworden, selbst die Herrschaft
(Der Nationalsozialismus verlangte aller- übernahm, der andere von 1794. Einen brei­
dings eine Vereidigung auf die Person des ten Raum bei diesen Berichten nimmt die
"Führers", wodurch manche seelische Be- Frage ein, ob die Einwohner von Bitz zur
lastung h~rvorgerufen wurde). Huldigung, Landeshuldigung verpflichtet seien, was
WIe Sie bIS zur napoleonischen Zeit geübt man hier stets bestritten hat.
wurde, begründete ein persönliches Ver­
hältnis zum Landesherrn. Diese Huldigung
mußte von jedem erwachsenen männlichen
Untertan geleistet werden, und sie mußte
nach einem Regierungswechsel einem neuen
Herrscher wieder geleistet werden.

Es wurde schon hervorgehoben, daß die
Huldigung ein zweiseitiges Verhältnis be­
gründete: nicht bloß der Landesherr er­
wartete, daß die Untertanen ihm treue
Dienste gelobten, sondern auch die Unter­
tanen erwarteten, daß der Landesherr sie
beschützte und ihre Rechtsverhältnisse be­
stätigte und wahrte. Diese Rechtsverhält­
nisse waren bis zum Erlaß der württ. Ge­
meindeordnung von 1819 von Stadt zu
Stadt verschieden, je nachdem, wie eine
Stadt oder Landschaft an den Herrn ge­
kommen war. Die Untertanen nahmen da­
her die Gelegenheit der Huldigung wahr,
um sich ihren Rechtsstatus, ihre Privilegien
usw. bestätigen zu lassen. Stand eine Hul­
digung bevor. so fragte daher der herr­
schaftliche Beamte erst bei der Gemeinde
an . ob sie bereit sei, die Huldigung, die in
der Regel durch höhere Regierungsbeamte



Seite 398 Heimatkundliche Blätter fü r den Kreis Balingen März 1962

Amtmann Geyer: Er als Stabsbeamter
lasse Verordnungen und Rescripte auch an
den Dorfvogt von Bitz gelangen, damit man
sie auch dort beachte.

Magistrat: Wenn ein Bitzer wegziehen
wolle außer nach Eb in gen, müsse er auch
den Auswanderungszins bezahlen; ja eini ge
m einten, sogar ein Ebinger, der nach Bitz
zieh e, müsse eine n solchen zahlen, das aber
sei nicht zu erweisen .

Der Kommissar verzich tet schließlich: Da
nun das St äd tlein von der Herrschaft Ho­
h enberg vor m ehr als 300 Jahren m it ganz
besonderen Privilegien vor anderen Städ­
ten und Ämtern an das Herzogtum gekom­
men und aus den älteren Huldigungsakten
vo n 1628, 1674 und 1680 ,zu sehen, daß die
Bit zer nie Erbhuldigung geleistet hätten,
so wolle er sie nicht zwingen, wenn sie sicli
nicht fre iwillig stellen. Aber er behält sich
einen Bericht an den Fürsten und dessen
Ent scheidung vor; außerdem läßt er sich
vom St adtschreiber ein Verzeichnis der
Bürger, ledigen Bu rschen und Dienst­
knechte in Bitz geben.

prästieren, wobei man ihre Rechte und Ge­
r echti gkeiten nicht beeinträchtigen wolle;
Huldigung sei ja nur signum subjectionis
(Zeichen der Unterwerfung), von der die
Bitze r so wenig w ie die Ebi nger sich wür­
de n ex imieren (ausnehmen) kö nne n ; die
Ebinger hä tt en s ie ja auch ohne Weigern
abgestattet, so könnten sich auch die Bitzer
als subditi subditorum (Untertanen von
Untertanen) nicht entziehen. Aber die Ebin­
ger weigern sich, weil das in 293 Jahren
n ie verlangt worden sei, und t atsächlich
konnte auch keine Spur für eine Huldigung
in den Documenta gefunde n wer de n. Sie
ü ber lassen daher die Ents cheidung dem
F ürsten. Dieser beließ es bei der seitheri­
gen Übung.

Au ch bei der Huldigung im Jahr 1744, de r
wir uns hiemit zuwenden, ist die Bitz er
Frage der Hauptstr eitpunkt. Der herzog­
liche Kommissar , Regierungsrat A. Wein­
m ann, berichtet : Am 1. Juli ritten wir von
B alirige n , wo ich die Erbhuldigu ng ent­
gegengenommen, nachmittags nach Eb in­
gen. Amtm ann Gey er mit einigen Magi ­
s tr atsper sonen kam uns entgegengeritten.
Wir w urden gleich vor das Amtshaus (heu te Der Festakt
J u gen dvereinshau s) geführt, wo wir um Dann hab ich m ich mit dem Secretarius,
9.00 Uh r ankamen. Ich bespr ach glei ch noch beglei tet vom Stabsamtmann und den Ma­
das Nötige für den folgenden Tag. Ich er- gistratsper sonen, in der Prozession aufs
fuhr, daß Magist rat und Vier er sich w ei- Rathaus be geben, wo Pfarrer, Diakon, Prä­
gern, die Einwohner von Bitz zur Erb- zeptor und Schuldiener schon bereit stan­
h ul digung zu stellen. Daher best ellte ich am den. Ich hab an sie alle eine kurze An­
anderen Morgen glei ch den Ma gist r at und spr ache gehalten, ihnen meinen Auftrag
die Vierer aufs Amtsh aus und stellte sie zur eröffn et und mich zu der befohlenen.Erb­
R ede. Die Bit zer se ien nich ts ander es als huldigungsentgegennahme dadurch legitd­
Unter tanen der Stadt ; die malefizis che Ob- miert, daß ich dem Secretarius aufgab, den
r igkeit sei 1590 an den Fürsten abgetreten Auftrag deutlich zu verlesen, dann hab ich
worden, die Stadt habe nur die vogteiliehe den w eit eren instruktionsmäßigen Vortrag
Obrigkeit ; die Bitzer beach teten auch die an sie getan und ihre Erklärung dazu ver­
h ochfü rs tl ichen Verordnungen und Gesetze ; langt. St abs amtmann Geyer antwortete im
w enn die Bitzer Einw ohnerschaft künftig Namen aller mit einer wohlgesetzten Rede;
den Schutz, Schirm und Handhabung ihrer er dankte auch für das fürstliche Wohlwol­
Gerecht igkeit en und Freiheiten genießen len gegen die Stadt und wünschte Glück zu
w olle, müsse sie auch Erbhuldigung leisten. der ang et r etenen, Gott gebe! lang andau-

Der Magistrat : Die Stadt sei ganz parat . ernden, ges egn eten Regierung; er ver­
zu r Erbhu ldigung : man möge s ie aber bei sicherte, sie alle seien bereit zur Ablegurig
ihren alten Pri vil egien, Rechten, Gerechtig- ihr er Huldigungspflicht. Da habe ich ihnen
keiten und Freiheiten lassen, daher auch die Huldigungsformel vorlesen lassen, habe
w agen Bitz keine Neu erung einführen. Bitz, die Kirchen- und Schuldiener an ihre Kir­
al s Eigentum zur Stadt Ebingen geh örig, chenpflicht erinnert und von ihnen an
seien sie zu sch ützen verbunden. Sie über- Eidesstatt die Handtreue angenommen.
r eichen da nn eine Denkschri ft um Best äti- Ihnen sind de r Stabsamtmann mit den Ma­
gung ihrer P r ivilegien und Freiheiten. gis tratspersonen und den übrigen Honora-

Der Kommissa r : Es sei widersinnig, wenn ti or ibus hi~rinnen gefolgt, .sie ~aben auch
sie ihre vermeintlichen (P rotest derEbinger: den von.m lr vorgesagten, EId mit aufgehe­
wirklichen) Untertanen von der Erbhuldi- benen Fmgern von Wort zl! Wort naehge­
gung ausgenommen ' wissen wollten. Wie sproche~ un.d actu corp~ralI abgeschworen,
werde von den Bitzern denn ihre P flicht w or auf Ich Ihnen gratulierte,
prästiert? Danach hab ich vom..Rathaus ~inab ~.en

Der Magistrat: Die junge und ledig e dav~~ versammelten Bürgern, ledigen Bur-
M ch ft· Bit t tt kei E bh ldi gersönnen (von denen die Auserwahlten,

anns amI z s a e . em.e I' u .- die auch aben ds vorher bei meiner Ankunft
gung a~ ; sondern, we nn ~~ch eme~ ve rh ei- vor dem Rathaus in Parade gestanden und
r ate, lelst~. er vor dem B ürg ermeister, der das Gewehr präsentiert hatten, wiederum
d.as Am~ fuhre, und.dem zu Ebmgep im G~- in Gewehr dast anden; ich ließ sie es bis
r icht sitzenden B~.tzer Sch~ltheIßen die n ach der Huldigung niederlegen), .den
Han dtreue ll~d musse dabei versprechen , Dienstknechten und Gesellen vorschrifts­
der. Stadt Ebingen gehors am und treu zu m äßig Vortrag gehalten, durch den Secre­
bleiben , und was Ihm d8;raus gebot en uIl;d tarius den Erbhuldigungseid vorlesen las­
ar:befohle.~ we rde, schul<:hg zu befolge~ . DIe sen und sie erm ahnt, wenn sie alles wohl
BI~zer mußten .auch seit unvordenkl~chen verst anden hätten und mit redlichem, from­
Zeiten . ~lle ZW:I Jahre dem. ne~en Ebinger m em Herzen vor Gott dem Allmächtigen
Amtsburg~rm€ls~.er, desgleIchen. dem auf gegen ihren gn äd igsten Landesfürsten und
sol 0 e Zeit erwahlten S<;hulthelßen unter Herrn ihre schuldige Erbhuldigungspflicht
Zuziehung des Stadtschre~bers nach vorher abstatten wollten , sollten sie das mit einem
gehaltenem Du rch gang die Handtreue ab- öffentlichen lauten J awort hören lassen.
legen. Das tat en sie sofort mit lauter Stimme. Also

.Kommissar : Ob. de~m bei Vorhalt~n der ist der Eid ihnen von mir vorgesprochen
BItzer Schuldigkeit ni cht auch des Fursten, und von ihnen von Wort zu Wort mit auf­
den: doch un~reitig die ma!efizis~~ hohe gehobenen Fi ngern laut und deutlich nach­
Geri chts barkeit zustehe. mi t Erwähnun g gesprochen w ord en . Ich h ab ihnen Glück
geschehe? gewünscht zu dem n euen Band zwi schen

Magi str at: Das se i bisher nicht üblich ge- dem Landesfürsten und ihnen, auch noch
w esen. Die Bitzer hätten dem Amtsb ür ger- einmal die Versicherung der hochfürst­
meister und dem Schultheißen im Beisein liehen Gnade verkündet ; sie haben ihre
des Stadtschreibers Handtreue geleistet ; Freude da rüber mit einem dreifachen
was ab er den Ebingern von der Herrschaft Vivat Carl bezeugt.
befohlen werde, geben sie de n Bitzern zur Danach zogen wi r wieder in P rozession ,
Beachtu ng auf. diesm al auch Pfarrer, Diakon und Präzep-

tor, vom Rathaus, vor dem die Auserwähl­
ten mit präsentiertem Gewehr in Parade
standen, nach der Kirche. Unterwegs wur­
den etliche Böller und Doppelhaken abge­
feuert. Pfarrer Mag. Volz hat eine kurze,
aber kernige Huldigungspredigt über
1.Tim. 2, 1 und 2 gehalten. Vor und nach
der Predigt wurde eine artige, diesem ort
m ehr als k onvenable Ki rchenmusik aufge­
füh rt .

Nach dem Gottesdienst zogen wir in vor ­
erwähnter Prozession wieder zum Amts­
haus. Dabei waren abermals Böller und
Doppelhaken nebst dem kleinen Gewehr
von den Auserwählten, die wieder vor dem
Amtshaus paradierten, zu hören. Die Mahl­
zeit im Amtshaus war ganz kompendios
(aufwendig); der ganze Tisch bes tand aus
acht P ersonen. Dabei führte der Präzeptor
Mag. Schwalb eine Vokal- und Instrumen­
talmusik auf und übergab mir die von ihm
komponierten Cantata, die sowohl in der
Kirche als auch beim Mittagsmahl mit In­
strumentalmusik abgesungen wurden. Vor
dem Amtshaus stand die ganze Zeit über
die ausgewählte junge Mannschaft im Ge­
wehr und gab bei jedem Hoch-auf die hoch­
fürstliche Gesundheit eine Salve ab.

Als ich Abschied nahm, kamen die zwei
Bürgermeister, die nicht beim Essen zu­
gegen gewesen, und übergaben mir ihr Me­
morial mit der Bitte, ihr Gesuch um Be­
stätigung ihrer Privilegien zu befürworten;
ich versprach nochmals, ' darüber zu refe­
rieren. Ich kam am Abend noch bis Hechin­
gen, übernachtete dort und am 'nächsten
Tag in Tübingen.

Unter den Anlagen zu diesem Bericht ist
von Interesse eine namentliche Aufzählung
der 483 Bürger, 75 led igen Bürgersöhne.
41 fremden Dienstknechte und Gesellen, 11
Beisitzer und 2 Invaliden, womit sich die
Zahl der hiesigen Erwachsenen auf 633 Per­
sonen beläuft; mehr aber noch eine andere,
die, prächtig in Rot und Gold geheftet, ein
"kleines Operetgen, anläßlich der Huldi­
gungstage von M. Joh. Friedrich Schwalb,
Praeceptor und Rector Musicae" verfaßt,
enthält. Die Unterredenden sind 1. Der
Chor der Musen, 2. Die Aufmerksamkeit.
3. Die Fama (Gerücht), 4. Der Neckar, 5:
Chor der Najaden. Es wechseln "Arien" des
Chors mit Einzelarien und Rezitativen; den
Schluß bildet ein Arioso. Man bewundert
die mühevolle Kunstschrift und bedauert
nur, daß die Noten nicht erhalten geblieben
sind. .

1794

Die Huldigung für Herzog Ludwig Eu­
gen fünfzig J ahre sp äter vollzog sich in
ähnlichen Formen, so daß es genügt, eini ges
Besondere herauszugeben. Da wollten sich
die Ebinger zunächst weigern, die Huldi­
gung zu Ieisten, bevor man illre Privilegien
bestätige. (Wir verdanken übrigens den
Vorbereitungen auf diesen Tag die aus­
führlichste Zusammenstellung der Rechte
und Privilegien der Stadt). Die Regierung
entgegnete, erst se i deren gründliche Prü­
fung erforderlich, man wolle sie aber vor­
läufig bestätigen. Hofrichter Normann, be­
gleitet von Secretarius Schmidlin, bricht
am 30. September -1794 von Tübingen auf.
In Onstmettingen wird er empfangen von
Oberamtmann Andler, Stadtpfarrer M.
Auer, Helfer M. Bauer, mehreren Mitglie­
dern des Magistrats, dem Stadtschreiber
und anderen Honoratioren, teils zu Pferd.
teils in Chaisen. Man begrüßt s ich gegen­
seitig. Vor den Wa gen des Kommissars
werden zwei weitere Pferde gespannt, dann
geht es talabwärts, vor aus zwe i blasende
P ostillone, mehrere Bürger zu Pferd, der
Wagen des Kommissars mit 6 Pferden, dann
vi ele Bürger, w eitere 6 Chaisen mit Ober­
amtmann und mehreren Honoratioren. im
ganzen 50- 60 Personen.

Bei Ann äheru ng an die Stadt werden au f
einer Höhe Böller gelöst und es wird mit
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Die Vorfahren der Staufer und die Burg Hohenstaufen
Von Wilbelm Wik

Rätselhafter Blitzschlag anno 1754
Nach einem Protokoll aus Meßstetten mitgeteilt von Adolf Kiek

Am 15. Juli 1754 wurde Joh. Matth. M ül- zog und ins Bett legte, zeigten sich sehr
ler , Bü rg er und Schneider zu Meßstetten s eltsame Dinge, Er konnte zunächst kein
a uf so merkwürdi ge Weise vom Blitz ge- Glied regen und mit dem linken Ohr nichts
t r offen, d aß Pfarrer Belser mit dem ver - hören. Drei rote Striemen auf der Haut,
s ammelten Kirchenkonvent 10 Tage später eine unter dem linken Arm, zwei mehr auf
den Sachverhalt genau erforschte und ur- dem Rücken, verursachten einen brennen­
k und lieh aufzeichnete als "ein Fall seltener den Schmerz . Am rechten Bein war hinten
göttlicher Gerechtigkeit, Gnade und Vorse- am Waden der wollene Strumpf ein Stück
hung." Auch an die vorgesetzte Behörde weit verbrannt und zeigte sich auf der Haut
wurde davon "den fürstlichen Verordnun- ein kleines Brandmal. Oberhalb der Sehne
gen zu folge untertä nigst berichtet". waren zwei Löcher in diesem Strumpf "wie

Johann Matthäus Müller und sein Sohn wenn m an Schrot hineingeschossen hätte".
·Christ ian w a ren am Nachmittag dies es Ta- Ein rotes Ma l auf der Haut schmerzte. Ganz
ges damit beschäftigt, eine halbe Stunde w u nderb ar kam den Leuten vor, daß trotz
von Meßstetten weg auf Hartheimer Mar- der Striemen ' auf der Haut der Zwillich­
kung im Taglohn zu mähen. Ihr Arbeitge- kittel des Mannes nicht im geringsten ver-
ber war der Hartheimer Bürg er Johannes letzt war. •
T eufel. Als um 2 Uhr ein schweres Gewitter Ebenso w ar der Sack, in dem Schneider
aufzog und Hagelkörner fie le n, suchten die Müll er ein "Messer best eck" bei s ich hatte,
drei M änner jeder u nter ei ner Birke Schutz. vollko m m en unversehrt. Die Scheide des
D er Sohn war etwa 7 Schritt von Joh. Besteckes aber hatte zwei Löcher wie von
Matth. Müller entfernt, der Hartheimer Schrot, Gabel und Messer hatten eine
Mann 17 Schritt . Scharte bekommen und am Löffel war das

"So wurde Matth. Mülle r von dem St rahl Zinn etwas geschmolzen.
also zu Boden geschlagen, daß er in eine "Na chdem er eine halbe Stunde daheim
Ohnmacht fiel. Der Sohn so, wie gemeldt, auf dem Bette gelegen war, konnte er schon
nu r 7 Schrit t davon entfer nt w ar, glaubte, wieder die Glieder regen, auch alles ver­
weil se in r echter Fuß halb erstarrt war und stehen und sagen, wie es ihm ergangen. Und ,
der Boden unter ihm zitterte, er wär getrof- als der Barbierer ihm zu Ader gelassen und
fen. Als er aber nichts spürte und wieder ein Brandpflaster auf die Brandmale gele­
gehen konnte, so sah er sich nach seinem get hatte, da ver lor en sich auch die bren­
Vater um, konnte ihn aber , weil er m it lau- nenden Schmerzen, so daß er gleich wieder
ter Schwefeldampf umgeben w ar, nicht se- zu Haus schaffen und 8 Tage hernach auch
hen. Endlich, als der Dampf ve rgangen war, wieder in and ern Häusern seinem Beruf
sah und fand er seinen Vater auf der lin- nachgehen k on nte. Es meldet derselbe im
ken Seiten in der Ohnmacht liegen und hielt ü b rigen , wie er bei entstandenem Wetter
ihn für tot . Er holte aber doch einen in der zu Gott geseu fzet , wie er einmal im Sinn
Nähe gewesenen Meß stetter Bürger Chri- gehabt, von der Birke hinweg zu gehen und
stian Fischer, Heiligenpfleger, herbei." Die doch wieder stehen geblieben sei, wie er
'Män ne r rüttelten an dem Getroffenen und den Blitz noch gesehen, aber wie es ihm
merkten nach etlichen Minuten, daß er noch hernach ergangen sei nicht wisse."
'lebe. Da se tzten sie ih n auf ein Pferd und Die Richtigkeit des Protokolls bestätigten
führ ten ihn nach H ause, "so daß ihn einer m it ihrer Unterschrift : Magister Belser,
zur Rechten und einer zu r Linken hebte, Pfarr er ; Hanß Jerg Eppl er, Vogt ; Hanß
einer a ber das P ferd führte." . Mar te Fritz, Richter; Johann Matthes Mül-

Als man den Matth. Müller zu H aus e aus- ler, Schneider.

allen Glocken geläutet. Vor dem Tor stehen
die late in ischen Schüler in Mänteln mit
ih ren Lehrer n, innerhalb des Tores die
d eu ts chen Schulen mit ihren Schulmeistern
und Provisoren, die wiederholt Vivat Lud­
wig Eugen rufen. Die Fenster an den Stra­
ßen und di ese se lbst sind mit Menschen
besetzt . Vor dem Wirtshaus zum "Bär en"

,(heut e Unter e Vorsta dt Haus Stöhr) , dem
Abst eigequartier für den Kommissar, ist
ein e Ehrenwach e von Stadtsoldaten aufge­
zoge n ; einige Mitglie der des Magistrats in
Mänteln empfangen den Kommissar vor der
T ür. Am Nachtessen um 8 Uhr n ehmen 12
P ersonen teil.

Am a nderen Morgen (1. Oktob er) versam ­
meln si ch sämtliche Zünfte und jungen
Leut e in Mänteln vor dem "Bären", um
1/ 210 Uhr geht es ab zum Rathaus, voraus
2 und 2 di e Provisor es, di e Schullehrer, die
H onoratioren, die Landmilizoffiziere, die
Geistlichen, der Herr Commissarius mit s ei ­
nem Sekretär, de r Oberamtmann, Stadt­
schr eiber, die R ichter, die Vierer, die Bür­
gerschaft nach Zünften.

Auf dem Platz vor dem Rathaus er­
s challen T rompeten, Glocken läuten. Viele
Fremde si nd zu gegen, darunter der Präl at
von Beuron und Graf von Castell, Canoni­
cus in Mainz. Der Kommissar verpflichtet
w iede r zuerst die Geistlichen und Lehrer
durch H andtreu e, dann die weltlichen Die­
ner und Honoratioren, d ie einen le iblichen
Eid schwören; auf die Ansprache des Kom­
m issars anwor tet der Ob eramtmann. Nun

'trit t der Kommissar unter Trompetenschall
unter ei n mit T uch beh ängtes Fenster und
sp r icht zum Volk ; der St ad tschreiber Gess

antwortet von unten. Der Sekretär verliest
den Huld igungsvorhalt, der Kommissar
sagt den Eid Wort für Wort vor, das Volk
sp richt unter Aufheben der drei ersten Fin­
ge r der rechten Hand nach und ruft unter
Trompetenschall Vivat.

Auf den Zug in die Kirche, wo Pfarrer
M. Auer über den vom Consistorium vor­
geschr iebenen Text predigt, folgt die Hul-

(Fortsetzung)
H einrich IV. faßte den Entschluß, auf sei­

nem K önigsgut Staufen eine Gegenburg zu
erbauen, um d as machtpolitische Gleich­
gewicht im Schwabenland herzustellen. Die
Burg lag im Mittelpunkt der Heerstraßen
Cannstatt-Ulm, Cannstatt-Nördltngen und
an de r K aiserstraße Rhein-Neckar-Waib­
lingen-Heidenheim. Mit der Erbauung der
Burg beauftragte er Friedrich von Büren
und machte ihn 1079 zum Herzog von Schwa­
b en. Der b eratende Baumeister dürfte Beno
vo n Osn abrück gewesen sein, der auch die
Harzbu rg erbaute. Friedrich von Büren
nahm Wohnung au f dem Hohenstaufen und
n annte sich fortan Friedrich von Staufen.
Man h at sich bis heute eigentlich roman­
ti sche Illusionen darüber gemacht, wie die
staufisch en Herrscher sich um ihre Wieger
sorgend bemüht haben. Nur die Söhne
Friedrichs von Büren, König Konrad III,
und Herzog Friedrich II., dürften die Burg
noch bewohnt haben. In Wirklichkeit küm­
merten sich die Staufenkaiser recht wenig

digungsmahlzelt auf dem Rathaus mit etwa
30 Gedecken; ein Ball schließt sich an.

Huldigung der Bitzer lehnen die Ebinger
erneut ab; dagegen schicken die Schwestern
des Klosters Margrethausen, die in Ebingen
Pfahlbürgerschaft genossen, eine Huldi­
gungsurkunde,

Am anderen Tag reiste ' der Komm issar
weiter nach Pflummern.

um ihre Reichsburg, aus der sie zur Größe
aufgestiegen waren. Römerzüge und Welt­
herrschaftspläne waren wichtiger. Nur von
Barbarossa wissen wir, daß er 1181 die Burg
seiner Väter besuchte, als er in Ulm einen
Reichstag abhielt. Da er in Ulm und G öp­
pingen mehrere Reichstage abhielt, dü r fte
er einigemal auf den Berg gekommen sei n.
Im J ahre 1154 z, B. hielt er Pfalz in Göp­
pingen,

Auf dem Berg saßen Dienst- oder Burg­
mannen, und zwar zwei verschiedene zu­
gleich, da die Burg eine Doppelburg war.
Der erste, dem die eine Hälfte der Burg an­
vertraut w ur de, ist Heinrich von Staufen,
vorher Heinrich von Ebersberg. Dessen
Sohn Folknand war ein Ratgeber Barba­
rossas, sein Stellvertreter und Prokurator.
Er verwaltete vom Hohenstaufen aus das
Herzogtum Schwaben, solange Barbarossas
Söhnlein Friedrich IV. als Herzog von
Schwaben noch unmündig war. Auch se ine
Brüder Friedrich, Konrad und Gerung be­
zeichnen sich alle als von Staufen, desglei­
chen auch seine Söhne Friedrich, Konrad
und Burkhard. Diese Ebersberger dürften
mit den Staufern blutsverwandt gewesen
sein. Auf dem andern Teil der Burg saß ein
Konrad von Staufen, der sich auch von
Waldhausen nennt. Er war 1152 Kämmerer,
sein Sohn gleichen Namens war 1188 Schenk.
Ulrich, der Alte von Rechberg, w ar 1179 Ka­
stellan der Burg Hohenstaufen und 1194
Marschall des Herzogtums Schwaben.

Nach der Ermordung Philipps von Schwa­
ben nahm dessen Gemahlin Irene Wohnung
auf dem Staufen (1208). Nie mehr weilte ein
staufischer Sproß auf der Burg . Als der
letzte Staufer Konradin in Ne apel verblu­
tete, war die Burg längst verpfändet. , Mit
dem Erlöschen der Staufer war die Blüte­
zeit der Burg dahin. K aiser Rudolf von
Habsburg nahm 1288 die Burg als Reichsgut
in Besitz und legte Vögte darein, die , aus
entfernt liegenden Gegenden stammten. Als
Landvogt von Niederschwaben verfügte
Albert von Hohenberg, der Schwager Ru­
dolfs, über die Feste und ernannte Werner
von Ehingen zum Burgvogt (1291). Im Streite
Friedrichs des Schönen von Österreich und
Ludwigs von Bayern um die Königskrone
eroberte Eberhard der Erlauchte von Würt­
temberg die Burg im Jahre 1319 und durfte
sie als Reichspfand für seine Auslagen be-
halten. •

1129 brach der Welfe Heinrich der Stolze
von Bayern in Schwaben ein, belagerte die
Burg solange seine Schwäger Friedrich und
Konrad im Elsaß weilten, konnte sie aber
nicht einnehmen. (Sage von der Belagerung
der Burg Hohenstaufen!)

Im Jahre 1360 ließ Kaiser Kar! IV . die
Burg Staufen durch Oberländer Städte. wie­
der zurückerobern. Sie kam aber bald wie­
der in die Hand der Württemberger. 1935
sind auf der Spielburg Hüttenstellen aus
den Belagerungszeiten entdeckt worden.
Albrecht von österreich ließ 1371 die Burg
wieder instandsetzen.

Im Bauernkrieg wurde die Burg von den
Gaildorfern, Haller und Gmünder Bauern
unter Führung von Georg Baders von Bö ­
bingen angezündet, solange der Inhaber de r
Burg, J örg Staufer von Bloßenstaufe n , in
G öp pingen weilte . Zunächst wurde die Burg

-- --------- ~-,---------------
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Schon die Steinzeitmenschen aßen Gemüse '

von Ritter Reuß vo n Reußenstein selbst un­
ter Mithilfe der Mäg de ver teidigt, ließ aber
dann die Be satzung im Stich, indem er sich
mit dem Abfeuern einer K anone durch das
Burgtor davonmachte. Die Burg w urde er­
obert und die Besatzung über die Mauern
gestü rzt . Nur die ' Holzgebäude der Burg
gingen in Flammen auf. Noch stand sie in
ih ren Grundfesten. Herzog Christoph (1550
b is 1568) hegte zunächst die Absicht, das
Schloß w ie der aufzubauen. Er erbaute aber
dann mit den Steinen das Schloß in Göp­
pingen (1552-1569). Stadt und Amt Göp­
pingen mußten unzählige Fuhren Steine auf
dem Hohenstaufen holen. Auch andere
Amtsgebäude in Göppingen wurden mit den
Steinen der Staufenruine erbaut. Außer­
dem, w er dem Keller bezahlte, durfte Steine
auf dem Berg holen. So stand 1705 nur noch
ein Turm aus schönen Quadern. Er wurde
in diesem Jahre von der Gemeinde Hohen­
staufen abgebrochen. Herzog Karl Alexan­
der, im polnischen Erbfolgekrieg auf der
Seit e der H ab sburger, setzte sein Land in
Verteldigungszustand. Im J ahre 1736 arbei­
tete eine volle Kompanie Soldaten über fünf
Monate auf dem Berg an den Befestigungs­
arbeiten und ebnete all es ein. Nur.im Boden
steckte noch Gemäuer. Um 1800 stand noch
ein kleines Mäuerchen. 1888 tauchte der
Plan auf, ein Nationaldenkmal auf dem
Staufen zu errichten. Seit 1904 ist auf dem
Berg die Hohenstaufenhalle, eine Schutz­
h ütte des Schwäbischen Albvereins.

Und nun einiges über das Aussehen der
Burg. S ie war kein Prachtschloß, sondern
eine typisch mittelalterliche Burganlage.
deren günstige Lage und Umfang im Ein­
klange standmit der Aufgabe, die Macht der
schwäbischen Herzoge und der deutschen
Kaiser zu stärken. Sie erfüllte diese Auf­
gabe. Auf Grund ihrer Stärke wurde sie nur
wen ig belag ert (1129 und 1319, 1360). Wir
können uns heute ein ungefähres Bild von
der Burg m achen:
1. Durch die Bes chreibung und den Plan des

Tübinger Professors Crusius aus dem
J ahre 1588.

2. Durch di e Ausgrabungen der J ahre 1936
und 1938 und

3. durch ein Bild aus der Kirche in Ober ­
hofen (Vorstadt von Göppingen) , das die
w es tli che, spitz zu laufende Flanke der
Burg dar stellt.

Am linken Hang ist der sogen annte Bu­
benturm zu sehen . Von ihm führt nach r ech ts
eine mit Schießscharte bewehrte Mauer.
Auf dem rechten Eck steh t ein Gebäude mit
steinernem Unterbau, Fachwerkgeschoß und
Sattel dach. Dazw ischen sitzt au f der Mauer
ein weiteres Gebäude, dessen Umfas sungs-

wände mit Brettern verschalt sind. Alle Ge­
bäude werden überragt von dem Manns­
turm mit hohem Steinunterbau und aufge­
setztem, vorgekragt en Fachwerkgeschoß,
dessen Satteldach eine Wetterfahne trägt.

Bei den Ausgrabungen wurden vor allem
aufgedeckt: Teile der Rin gmauer, die Trenn­
m auer der zweiteiligen Burg, die Funda­
mente eines Gebäudes an der nördlichen
R ingmauer, das durch die Trennmauer in
zwei Hälften geteilt wurde. In diesem Ge­
bäude befand sich vor dem Kellereingang
eine m it Schutt aus gefü llte Zisterne, die
beim Bau des Hauses sch on zugeschüttet
war. Es wurden ferner freigelegt die Grund­
mauern des Mannsturmes, der Keller unter
der Wohnung des "Frau enzimm ers" (nach
Crusius !) südlich des Mannsturmes und die
Fundamente des Eingangstores. Zwischen
Mannsturm und dem Eingangstor lag der
Zwinger.

Wenn von den Ernährungsgewohnheiten
unserer Vorfahren, die vor vielen 'I'auserr­
den von Jahren gelebt haben, die Rede ist,
wird man häufig zu hören bekommen, sie
h ätten fast ausschließlich von Fleisch gelebt.
Das is t jedoch ein Irrtum. Wohl war bei den
Jägervölkern F'leisch das Hauptnahrungs­
m ittel, doch auch sie kannten schon vor
zehn- oder fünfzehntausend Jahren eine
Reihe von Gemüsearten, die damals aller­
dings noch als Wildgemüse wuchsen, also
noch nicht angebaut wurden. Doch be reits
vor vier- bis fünftausend Jahren war der
Gemüseb au in fast allen damals von Men­
schen bewohnten 'Geb ieten bekannt. Viele
der großen J agdgebiete wa ren durch scho­
nungslose Jagd verödet, der Mensch mußte
sich, wollte er nicht verhungern, dem Ge­
müse- und Getreideanbau zuwenden. Die
Jagd als Nahrungsquelle rückte an die
zw eite Stelle.

Woher stammen nun aber die vielen Ge­
m üsearten, die wir heute kennen und schät­
zen?

Gemüseausfuhr - schon in grauer Vorzeit

Beginnen wir mit dem große n asiatischen
Länder komplex, von wo wohl die meisten
Gemüsearten herstammen. Selbstverständ­
lich wurden alle Gemüsearten aus wild

. w a chsenden Pflanzen in mühsamer Anbau­
arbeit kultiviert und wanderten dann mit
den Wauderzügen der Stämme und Völker
m it . Auch existierten w ohl schon zu sehr
v iel früheren Zeiten als ursprünglich an­
genommen wurde ausgede hnt e Handelsbe­
ziehungen zwischen den Völkern Asiens und
Eur opas . Die Linse zum Be ispiel, die aus
dem Hima la ja stammt, wurde schon zu vor ­
ges chichtlicher Zeit in di e Länder des Vor­
deren Orients ausgeführt. Wir brauchen
h ier nur an das Linsen gericht im Alten
T es tament zu er innern, um diese Beh aup­
tun g zu beweisen .

Aus Asien kamen außer den L insen auch
der Schn ittlauch und der Poree, ferner der
Knoblauch und di e Gurke, die in Indien se it
ü be r 3000 J ahren angeb aut wird.

Zwieb el und Knoblauch für die
P yr amidensk laven

Die 1000 00 Sklaven , die über Jahrzehnte
h in w eg un ter unmenschlichen Anstrengun­
gen die äg yptische n Pyramiden er bauen
mußten, erhielt en als Nahrung fa st nur
Zw ieb el und Knob lauch, wo raus sie eine
Suppe ko chten . Die J uden lernten den
K noblauch w ährend ihrer Gefangenschaft
in Ägypten ken ne n und nahmen ihn dann
m it in ih r Land. Der Knob lauch galt in
Ägypten als Mittel zur raschen Beseiti gung
von Ermüdu ngse rsche inungen . Daher
ko m mt es . daß au ch im alten Rom die m ar­
schierenden Legionen, die Ruderer und

Grundriß der Burg Hohenstaufen nach de
n Ausgrabungen der Jahre 1936 und 1938
A Eingangstor, B Gebäude, C Zis terne, D
Trennmauer, E Albvereinshalle, F Manns­
turm, G Keller, H Bubenturm, J Ringmau .
er.

Galeerensklaven, die Matrosen und Arbeits­
sklaven jeden Tag ihr Quantum Knoblauch
zugeteilt erhielten. Die Zwiebel, die eben­
falls aus Asien stammt, wurd e von den
Ägyptern als heilige Pflanze verehrt. Bei
Schwüren wurde zur Bekräftigung die Hand
auf ein Bündel Zwiebeln gelegt. Von Kaiser
Nero w ird berichtet, daß er vor seinen Auf­
tritten als Sänger und Schauspieler eine
Schüssel voll gehackten Schni ttlauch ' a ß.
Angeblich habe der Schn ittlauch seine Stim­
me gekräftigt. Das Volk ga b ihm deshalb
den Namen "Lauchesser" . Der Schnittlauch,
den Handelsreisende aus Asien nach Ägyp­
ten und von dort nach Rom gebracht hat ten,
wurde im alten Ägypten in große n Feldern
angeb aut. Offensichtli ch w ar Schnittlauch
der gesuchteste Vi taminspender für die
ständig wachsende Bevölkerung im alten
Ägypten.

Spargel wachsen in Rußland wild

Der Spargel galt s chon bei den Röm ern ,
als Delikatess e. So wurde er üb erall dort
angebaut, wo die r ömischen Legionen ihre
Standorte hatten. Die Heimat des Spargels
aber ist Rußland, vo n wo aus er dann das
ganze r öm ische Wel treich erobert e, aber
auch in den Alpenländern gedeiht. Die Rö­
mer kultivierten auch den Lattich, der in
As ien und im südlichen Eur opa wild ge ­
deih t . Wie wi r .heute Kopfsalat essen, so
aßen die Röm er fas t zu jed er Ma hlzeit eine
Schüssel L atti chsalat .

Auch die Neue Welt bescherte uns einige
Gemüs earten, oh ne die wir kaum noch le­
ben könnten. Denken wir nur an die Kar­
toffel. Ab er auch die Tomate kommt vo n
dort. Ihre Urheimat ist P eru. D ie Garten­
bohne m it ihren v ie len Abarte n ko mmt
ebenfalls aus Südamerika. Der Weinst ock,
im Orient beheimatet , wurde von den Is­
ländern auch in Neu fu ndland vorgefu nden.
Die Wass ermelone h ing egen stammt aus
Afrika . •

Im alten Europa kannten die Völker
schon in grauer Vorzeit die Hirse, di e Gerste,
den Buchweizen, den Hafer , den Kren, den
Fenchel, fe rner Pfefferkraut, Zichorie, die
gelbe Rübe, die rote Rübe, den Sau eramp­
fer und den Kohl, de r bei den Wikingern
ei n Hauptnahrungsmittel bildete. Er wuchs
nämlich wild an den Küsten. Die Erbse war
schon bei den Pfahlbauern bek annt, man
kennt jedoch n icht ihre Urheimat.

"W ie man aus dieser ni cht einmal vollstän­
digen Aufst ellung ersieh t , haben auch un­
sere Vorfahren schon eine ganz erkleckliche
Auswahl in Gemüsesorten geh abt .

Her a usge geben von d er He ImatkundlIchen ver­
etn igunc Im Kreis Ba llngen. ErscheInt jeweils arn
Monatsende al s stä n dtae Beilage des . B a ll n e;er
Volksfreunds" d er .Eb ln ger Ze itung" und der

.Schmlecha-Zeltung-.



Schicksalsburgen der Staufer in Apulien
Von F. H. Riedl

.1}. Jahrgang

Apulien tritt heute aus einer jahrhun­
dertelangen Vergessenheit. Die Landschaft,
deren Blütezeit im Altertum lag, als sie Teil
der Magna Graecia war, und deren Golde­
nes Zeitalter Normannen und Staufer her­

.aufführten, ist von seltsamem Reiz. Nirgends
in Italien fühlt man so die Nähe des Orients,
nirgends so die Fülle und Tragik europä­
ischen Schicksals. Heute erinnern nur noch
Reste an den einstigen Waldreichtum und
die Fruchtbarkeit des apulischen Landes,
aber die wechselvolle Schönheit Apuliens,
zumal zur Frühlingszeit, wo alles grünt und
blüht, läßt uns glauben, daß Friedrich 11.ge­
sagt habe: "Jehova würde den Juden das
Gelobte Land nicht so gepriesen haben,
wenn er unser Erbkönigreich gekannt hätte."
Wohl ist es nicht von so blendender, sogleich
ins Auge springender Schönheit wie Süd­
tirols Dolomitenlandschaft, die Gegend der
oberitalienischen Seen oder die Riviera, so
reizvoll wie die Gartenlandschaft Venetiens
und der Toskana, aber beim Durchwandern
wird man seiner Märchenwelt und seines
Reichtums bald inne, welcher verstehen
läßt, warum Normannen und Staufer so an­
getan von diesem Lande waren.

Viel ist an dieser Landschaft seit dem
Untergang der Staufer gefrevelt worden,
durch die schlechten Regierungen, insbeson­
dere die Bourbonen, welche den Tavoliere
ausschließlich zum Weideland zugunsren des
Fiskus machten, was er bis 1865 auch blieb.
Nun hat seit einem halben Jahrhundert mit
dem Bau der großen Wasserleitung des
Acquedotto Pugliese, dem großen Wieder­
urbarmachungs- und Aufforstungswerk der
Riforma Agraria, dem Siedlungs- und Stra­
ßenbau der Cassa del Mezziogiorno und der
Sicherung und Wiederherstellung der Kunst­
denkmale die wirtschaftliche Erschließung
und die Belebung der Landschaft mit Fel­
dern, Gärten und Wäldern eingesetzt. Noch
der Faschismus hat den Bauxit des Gargano,
statt an Ort und Stelle auf ihm eine Indu­
strie aufzubauen und den suchenden Hän­
den der Apulier Arbeit zuzuführen, für
mehr als 1000 km weitab liegende standort­
fremde Verhüttung bestimmt; aber jetzt
denkt man auch an die zur Versorgung der
Menschenmassen notwendige Industrialisie­
rung Apuliens. Wo sollen die Menschen ohne
Arbeitsplätze hin? In der Kathedrale von
Bitteto zeigt eine marmorne Spendenliste,
wieviele nach Amerika ausgewandert sind
und dort an die alte Heimat denken. Heute
stehen viele in der Deutschen Bundesrepu"­
blik in Arbeit oder wandern nach Nord­
italien.

Die Zeugnisse der Kunst und Macht aus
normannischer und staufiseher Zeit, die
Burgen und Dome, die Erinnerungen an
Großgriechenland und Römerzeit, aber auch
an Ur- und Vorgeschichte, die Visionen afri­
kanischer Wüstenstädte gleichenden Städte
und die ~abelhäuser der Trulli, die Natur­
wunder der Höhlen und die herrlichen
Panoramen der Landschaft, der sandige und

. felsige Strand und das ausgezeichnete Kli­
ma machen im Verein mit der wahrhaft
großzügigen Anlage hervorragender Stra-
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ßen und dem Entstehen entsprechender Ein­
richtungen der Gastlichkeit Apulien zum
zukunftsreichen Ziel kultivierten Reisens.
Insbesondere werden 'es die Bauten und
Dome der Normannen und Staufer sein, die
zwischen Termoli und Tarent in überreicher
Zahl stehen. Zwei unter ihnen aber ziehen
den im Banne der Geschichte Reisenden be­
sonders an: Castel dei Monte und Castel
Fiorentino.

Castel dei Mante, die Krone Apuliens
Es ist das schönste Schloß Italiens. dieses

auf der pyramidenförmigen Hügelhöhe einer
Krone gleich aus der Bergkette der Murge
emporgehobene Castel del Monte, "das Dia­
dem des Hohenstaufenreiches", die Voll­
endung aller Bauten Kaiser Friedrichs !I.,
das man von der Küste her, von so manchem
Glockenturm und aus den Oelbaumhainen
der fruchtbaren Ebene in der Ferne erblickt.
Der große Kaiser hat es als weitschauendes
Bergschloß erbaut. es war sein liebster
Wohnsitz, von dem aus der Blick über das
weite einst bewaldete Land schweift, über
die Hügel und das grüne Land zu den wei­
ßen Städten am blauen Meer. Castel del
Monte ist ein Bauwerk von unsagbarer Mo­
numentalität und das einzige der apulischen
Stauferschlösser, das in seiner vollendeten
Art erhalten geblieben ist unter den zahl­
reichen Bauten des Kaisers.

Unvergeßlich bleibt das Erlebnis der An­
fahrt zu diesem Märchenschloß. Von Man­
fredonia waren wir den weitgeschwungenen
Golf, vorüber an bonifizierten Ländereien,
wo eben massenhaft Früherbsen, Karotten,
Salat und Zwiebeln geerntet wurden, und
den ausgedehnten Salinen von Margherita
di Savoia, nach Barletta entlang gefahren,
und dort dann landeinwärts auf schnurge­
rader Straße nach Andria abgebogen. Der
Dom wird eben restauriert, so konnten wir
nicht die Krypta besuchen, in der zwei Ge­
mahlinnen Friedrich H. begraben sind:
Jolantha von Jerusalem, die Mutter Kon­
rad IV. und Großmutter Konradins, die auf
der Reise von Brindisi, wo Friedrich sich ins
Heilige Land eingeschifft hatte, hier von
Wehen überfallen wurde und starb; und
Isabella von England. die einige Jahre später
auf Castel deI Monte starb. überaus freund­
lich wies uns ein Stadtpolizist den Weg zu
den anderen Sehenswürdigkeiten der Stadt
Andria, auch zu einem guten Weinschank,
wollten wir doch den bekannt guten Wein
der Gegend versuchen; er lehnte aber selbst
einen Trunk ab, weil er im Dienste war. .

Durch wohlbestelltes Kulturland, zwi­
schen Olivenhainen und Weinfeldern und in
die Halme schießendem Getreide führte die
Straße weiter. Silbern schimmerte das Laub
der knorrigen Olivenbäume, rotbraun dar­
unter die umbrochene Ackererde. Dann kam
Buschwald mit vereinzelten stämmigen
Steineichen und gelegentlichen Pinien und
Wildnis mit vielen Asphodelien und Ginster­
büschen. Im Auf und Ab der Bodenschwel­
len erschien und verschwand vor unseren
Augen Castel del Monte und im Näherkom­
men bot sich immer herrlicher seine acht-
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eckige Gestalt, seine Stein gewordene Geo­
metrie, leuchtend im besonnten goldgelben
apulischen Stein. Frei nach allen Seiten
steht es auf dem fast kahlen pyramldentör-­
migen Hügel und es fallen einem des Tür­
mers Lynkeus Worte ein: "Zum Sehen ge­
boren, zum Schauen bestellt!"

Der Tag neigte sich zum Abend, als wir
beim Ostello del Federigo die Wagen ab­
stellten und vor Castel del Monte standen.
Welche erhabene Großartigkeit und maje­
stätische Harmonie geht von diesem in ein­
fachen und reinen Formen erbauten Schloß
aus! An den aus glatten Quadern gefügten
Mauern haben peitschender Regen und sau­
sender Sturm der Jahrhunderte, seit 1240
das Castrum Sanctae Mariae del Monte er­
richtet wurde, ihre Spuren hinterlassen.
Verschwunden sind wie die An- und Zubau­
ten des Karl von Anjou die kostbaren Stücke
der Ausstattung, unzerstört aber blieben
Gestalt und Gliederung dieses einzigartigen
Bauwerkes, in dessen Formen sich Antike
und Gotik zu unvergleichlicher Art ver­
mählt haben. In der Dämmerung umschrit­
ten wir dieses Kleinod hohenstaufischer Ar­
chitektur und traten durch die Säle des Un­
tergeschosses in den dunkelnden Hof.

Abends saßen wir dann im Gasthaus zu
Füßen der Burg und riefen uns in Erinne­
rung, wie dieses Castel del Monte mit Größe
und Tragik der Staufer verbunden ist.:Hier
weilte Friedrich H. in voller Herrscher­
pracht, hier schweifte sein Blick über den
wogenden Wald, hier vernahm sein Ohr das
Singen der Vögel und die Stimmen der
Tiere, hier empfing er Gesandschaften und
feierte Feste. hier entstand wohl so manches
Lied der jungen italienischen Sprache und
sein berühmtes Falkenbuch "De arte venandi
cum avibus". Hier lebte glücklich mit seiner
Gemahlin Helene Friedrichs H. natürlicher
Sohn Manfred. Nach der Schlacht von Be­
nevent aber warf Karl von Anjou des ge­
fallen Manfred Söhne, welche er gleich der
Schwester der Mutter entrissen hatte, in
Ketten in ein finsteres Turmgelaß von Castel
deI Monte. Notdürftig vegetierten die Stau­
ferenkel, wuchsen in Eisen geschlagen in
dunklem Kerker von Kindern zu Jünglingen
und Männern heran. Nach über 30jähriger
elender Haft wurden 1299 ihnen die Ketten
abgenommen und sie ins Castel del Ovo in
Neapel gebracht, wo die beiden jüngeren
Prinzen wohl bald darauf an den Strapazen
der Reise starben und der älteste, Friedr.lch,
in völliger Vergessenheit en ete, als der
Luxemburger Heinrich VII. 1309 einen
Romzug machte . . .

Die Grafen von Andria waren dann Her­
ren der Burg, bis 1875 eignete Castel del
Monte den Caraffa, war Schafstall, Hirten­
wohnung und Unterschlupf von Briganten.
Rechtzeitig wurde es 1875 Staatsbesitz und
vom Untergang gerettet, wird heute sorg­
fältig behütet und gut instandgehalten.

Um einen achteckigen Hof ist das acht­
eckige Schloß mit seinen acht Türmen ge­
legt, das in jedem seiner beiden Geschosse
acht Säle enthält. Zwischen je zwei Türmen
liegt ein kleines Fenster im Unter- und ein
großes im Obergeschoß. Auf der östlichen,
dem Meer zugewandten Seite findet sich die
prunkvolle Eingangspforte, zu der eine dop­
pelläufige Treppe hinaufführt. Sie Ist voo



Die Vorfahren der Staufer und die Burg Hohenstaufen
Von Wilhelm Wik
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Löwen über hohen Säulen flankiert und
einem Portikus aus roter Breccie umrahmt,
darüber erhebt sich das gotische Fenster des
Obergeschosses. Hier wie dann im weiteren
Kunstbild offenbart sich, wie Friedrich II.
antike Formengebung und Zisterzienser­
gotik mit den Elementen der apulischen Ro­
manik zu einer großartigen Stileinheit ver­
bunden hat.

Das Auge muß sich, so das Tor durch­
schritten und der erste Saal betreten ist, erst
von der Sonnenfülle vor der Burg an das
sparsame Licht der Innenräume gewöhnen.
Bei aller Regelmäßigkeit der Flucht von je
acht Sälen und Turmgemächern in Unter­
und Obergeschoß keine Wiederholung und
bei aller Einfachheit und Klarheit doch Ab­
wechslung. Düsterer wirkt der Bau im Un­
tergeschoß, heller im Obergeschoß infolge
der größeren' Fenster und des helleren Ma­
terials. über eine Wendeltreppe in einem
'I1urm gelangt man ins obere Geschoß, des­
sen Säle die Wohnung des Kaisers bildeten.
Prachtvoll ist der Blick von Fenstern, zu
deren Sitzbänken sechs Marmorstufen füh­
ren. Auch jetzt, da die prunkvolle Verklei­
dung und aller Zierrat fehlen, sind die Ge­
mächer herrlich; auch geplündert, leben die
Räume im Spiel von Licht und Schatten und
verwandelt die Illusion die Kargheit in ein­
stige Lebensfülle . . . In dieser Frühlingszeit
aber erschloß sich uns wie schon so vielen
Besuchern der geheimnisvolle Zauber des
Landes Apulien, dessen Krone dieses Castel
deI Monte ist.

Castel Fiorentino

Die Burg, auf welcher Kaiser Friedrich H.
am 13. Dezember 1250 starb, Castel Fioren­
tino, stand am Ende unserer Apulienreise.
Wir hatten die hochgelegenen Städte und
Bischofssitze Bovino, Troia und Lucera am
Vormittag besucht und wollten nun zum
Abschied dieser Burg überreste anschauen.
Auf keiner Karte stand sieverzeichnet, kein
Wegweiser machte auf sie aufmerksam, in
Lucera wußte uns niemand zu sagen, wo sie
gel egen sei: dabei soll doch der mächtige
Altartisch im Dom zu Lucera aus Castel
Fiorentino stammen.

So fuhren wir in Richtung San Severo
und kamen auf halbem Weg zu einer Kreu­
zung, an der zwei Bauern standen. Der eine
schüttelte auf die Frage nach der Burg den
Kopf, der andere sagte, wir meinten wohl
Torre Fiorentino, riet uns westwärts einzu­
biegen. dann würden wir nach geraumer
Zeit das gesuchte Ziel auf einer Anhöhe
schon erblicken. So ' war es auch, wir ent­
deckten den Hügelzug. der Castel Fiorentino
trägt. Nach 25 km Fahrt von Lucera stan­
den wir unweit einer neuen Bauernsiedlung
und vor uns erhob sich der Hügel auf dem
einsam die letzten Reste des Jagdschlosses
standen, auf dem das Leben des großen
Staufers erlosch.

Es war am späten Nachmittag. Um die
Trümmer kreisten einige Falken, Stille lag
über dem weiten Land. Zwischen frisch be­
bauten Feldern schritten wir zum Weideland
des Burghügels. durch Ginsterbüsche und
weißblühende Asphodelien näherten w ir uns
dem aufragenden Rest der Kapelle von Ca­
stel Fiorentino. Eidechsen und Schlangen
huschten im Gestrüpp, die Falken umkrei­
sten uns. Als wir bei der Ruine standen er­
kannten wir sie als letzten Rest einer ~inst
weit erstreckten großen Anlage. Noch t reten
im überwachsenen Trümmerfeld Gräben
und Wälle, verschiedene Mauern und Zister­
nen hervor. Im Steppengras und zwischen
den blühenden Lilien birgt sich das Ge­
heimnis uralter Bauten.

Eine Legende, allerdings erst nach des
Kaisers Tod aufgetaucht, erzählt es sei dem
Kaiser geweissagt worden da'ß er sub
fiore" sterben werde; ' deshaib habe er ~tets
Florenz gemieden. Nun, als ihn plötzlich auf
der Jagd eine Krankheit überfallen hatte,

Heimatkundliche Blätter für den Kreis Balingen

suchte er das nahe gelegene Castel Fioren­
tino auf. Der Kaiser mag sein Ende nahe ge­
fühlt haben und ordnete die letzten Dinge:
des Imperiums, dessen Bestand im Zwist
zwischen Papst- und Kaisertum, zwischen
den Machtansprüchen der höchsten Wür­
denträger der Christenheit, in -h öchst e Be­
drängnis geraten war, - und die ihn selbst
betrafen, als Menschen, der vor Gottes Rich­
terstuhl tritt.

Seine Treuen standen um ihn, der von
ihm legitimierte Sohn Manfred, der das
hohe, bedrohte Erbe antreten sollte, sein
Leibarzt Johann von Procida, die Ruffo,
Berthold von Hohenberg und sein stets ge­
treuer Berard, Erzbischof von Palermo. Der

Der Untergang der Hohenstaufen
Mit der Thronbesteigung Friedrich Bar­

barossas (1152-1190) setzte die letzte Ära
deutscher Kaisergröße im Mittelalter ein. Er
kämpfte für die Neuerhebung des deutschen
Kaisertums und für eine durchgreifende
Herrschaft des Reichs in Ober- und Mittel­
Italien, Unbezwungen ist der Weltpolitiker
durch Ertrinken im Saleph im Jahr 1190 sei­
nem Volk entrissen worden. Auch sein tap­
ferer Sohn, Herzog Friedrich IV. von Schwa­
ben, starb 1191 vor der Feste Accaron an der
Pest.

Barbarossas Sohn und Nachfolger, Hein­
rich VI. (1190-1197), verheiratet mit Kon­
stanze, der Erbin des sizilianischen König­
reichs, erstrebte die Erblichkeit der deut­
schen Krone und trug sich mit Weltherr­
schaftsplänen. Die Herrscher Nordafrikas
und der Kaiser von Byzanz bezahlten Tri­
bute. Die Könige von Cypern und Armenien
baten um Belehnung mit ihren Ländern.
Der Engländer Richard Löwenherz schwor
den Lehenseid. Heinrich brach die Herr­
schaft der Normannen 1194 durch die Er­
oberung des prächtigen Palermo. Reiche
Beute fiel in seine Hand, darunter Irene, die
Kaiserstochter aus Byzanz und Braut des
Normannenkönigs. Nun wurde sie die Ge­
mahlin Philipps, der auf Wunsch Heinrichs
1194 das Herzogtum Schwaben übernahm.
Dem Kaiser wurde ein Sohn geboren: Fried­
rich Roger, Mit 2 Jahren ließ er ihn vor­
läufig einmal zum deutschen König wählen,
auch die Kaiserkrone wollte er ihm später
verschaffen. Der Löwe ist sein Vassall. Der
soll ihm "Heeresfolge leisten, auch Frank­
reich will er zur Lehenspflicht bringen.
Heinrich bereitete einen Kreuzzug zu Schiff
mit 60000 Rittern vor. Schon stachen die
ersten Transporte von Brindisi aus in See.
Sein treuer Bruder Herzog Konrad II. führt
das Kommando für den 'Kaiser, der erst
nachkommen wird. Da bricht über unser
Volk ein Unglück herein, von dem sich
Deutschland im Mittelalter nicht mehr er­
holen konnte. Am 28. September 1197 stirbt
der Kaiser an einer Malariainfektion. Der
bereits als König anerkannte Erbe ist noch
nicht drei Jahre alt und seine Mutter eine
deutschfeindliche Sizilianerin. Auch sie
stirbt 1198. Auf Grund ihrer letztwilligen
Verfügung tritt der Papst Inocenz III., der
bedeutendste Staatsmann des mittelalter­
lichen P apsttums, als Vormund auf. Mit der
ganzen Gewandtheit der kurialen Politik
bekämpft er in Deutschland den zum König
gewählten Hohenstaufen Philipp. Dazu hat
der Kölner Erzbischof Adolf aus Habgier
den gewissenlosen Otto, Heinrichs des Lö­
wen jüngsten - Sohn, Otto IV. (1198-1214)
zum Gegenkönig erkoren. Der gekrönte
deutsche König Friedrich ist in der Hand
des Papstes . Philipp wird gebannt. Eben im
Begriff, den letzten Triumph im Felde zu
erringen, wird König Philipp am 21. Juni
1208 durch Otto von Wittelbach erstochen,
weil Ottos Bewerbung um eine Tochter
Phillpps abgewiesen wurde. Philipps Ge-
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Kirchenfürst nahm den gebannten Kaiser
wieder in den Schoß der Kirche auf, den
Weltkaiser, der sich im Sterben das Ordens­
kleid der Zisterzienser anziehen ließ. Viel­
Ieicht.schaute er noch einmal über sein ge­
liebtes apulisches Land, ehe sein brechendes
Auge Abschied von seinen Treuen nahm
und dunkle Schleier ihn deckten.

Als wir übers Lilienfeld von Castel Fio­
rentino hinabschritten, leuchteten die Blü­
ten im Abendsonnenschein, der auch die
Ruine vergoldete. Es war wie der ferne
Glanz staufischer Zeit, der über das Land
Apulien gebreitet ist, das in märchenhafter
Vergessenheit der Entdeckung und Erschlie­
ßung harrt.

mahlin floh auf den Hohenstaufen. Kurz
nach der Geburt eines Kindes, das seiner
Mutter im Tode vorausgegangen war, starb
sie im nahen Kloster Lorch. Der hoch­
erfreute Papst redet von einem Gottesge­
richt, das sich in dem raschen Ende des
Hohenstaufen ausgewirkt habe.

Da Otto IV. nach seiner Krönung eine
Wendung vollzog, wird jetzt der junge Ho­
henstaufe Friedrich der Kandidat des Pap­
stes. Friedrich wird in Frankfurt zum Kö­
nig gewählt und in Mainz gekrönt. Der neue
König Friedrich II. (1212-1250) ist zunächst
Mündel und Werkzeug des erfolgreichen
Inocenz. Aber Friedrich hat in den folgen­
den Jahren geradezu geniale Anstrengun­
gen gemacht, sich von der Abhängigkeit des
Papstes zu befreien. Ein Hauptziel ist,
Deutschland, von dem er Süddeutschland
fest in die Hand bekommt, Italien und Si­
zilien, das er zu einem Musterstaat ausbaut,
miteinander zu vereinigen. Als einzelner,
gewaltiger Kämpfer gegen die weltbeherr­
schende Kurie vertreibt er den Papst nach
Lyon. Seinem Sohn Heinrich übergab er die
Regentschaft in Deutschland und ließ ihn
1220 zum deutschen König wählen. Leider
verstanden Vater und Sohn sich nicht.
Friedrich setzte Heinrich auf Schloß Nika­
stro in Kalabrien gefangen, wo er 1442 durch
einen Sturz ums Leben kam. Auch seine
beiden Söhne haben in italienischer Gefan­
genschaft ihr kurzes Leben vertrauert.
Friedrichs Lieblingssohn Enzio, durch seine
blonde Schönheit und seinen Wagemut alle
Herzen begeisternd, fällt in die Hand der
Bolognesen, die ihn nie mehr zurückgeben.
Er war König von Sardinien, Hauptfeldherr
in Ober- und Mittelitalien. Mit einer Pisa­
ner Flotte beherrschte er das Meer und be­
siegte bei Elba die Genuesen. Vergeblich bot
er für seine Befreiung einen goldenen Ring,
der die Stadtmauer umfasse. 24 Jahre
schmachtete Enzio in der Gefangenschaft
und starb mit 53 Jahren. Der unverzagte
Vater ließ seinen Sohn Konrad 1237 in Wien
zum "römischen König und Kaiser" wählen.
Mitten in seinem gewaltigen Ringen, mit
den schönsten Hoffnungen auf siegreiche
Beendigung des Kampfes, während der
Papst die Flucht von Lyon nach Boreaux
erwog, starb der Meisterdiplomat, ein Mei­
ster der Verwaltung, ein weiser Gesetzge­
ber, Schöpfer eines wohlorganisierten Be­
amtenstaates in Sizilien, am 13. Dezember
1250 in Unteritalien in den Armen seines
edelmütigen Sohries Manfred. In seinem Te­
stament hinterläßt der Kaiser das Impe­
rium und das sizilianische Königreich sei­
nem Sohne Konrad, für den in Italien Man­
fred die Statthalterschaft führen' wird. Wie
einst Heinrich IV. kämpfte der Hohenstau­
fen um das Daseinsrecht und die Freiheit
der weltlichen Macht gegenüber geistlicher
Anmaßung, aber auch um die deutsche Ein­
heit. Friedrich blieb unbesiegt, allein seine
Nachfolger waren nicht imstande, den Ti­
tanenkampf siegreich durchzuhalten, ob­
wohl ihnen Friedrich ndcht die armseligen

--------- ----~ ._---
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Der erste Apotheker und der erste Stadtarzt
von Balingen I Von Reinhold Rau in Tübingen

Machttrümmer überließ, wie er sie über­
nommen hatte. Wir kommen daher zum
'schm erzli chsten Abschnitt der deutschen
Geschichte, zum Untergang der Hohenstau­
fen und zum Sturz des deutschen König­
tums.

Der Tod des gewaltigen Gegners ließ die
Waagschale des Papstes in die Höhe schnel­
len.Inocenz IV. kam nach Rom zurück und
verschenkte von dem Staufenerbe große
Ländereien. Die Verfassungsgesetze Fried­
richs wurden aufgehoben. Sizilien zeigte
sich brüchig. Von Manfred zu Hilfe gerufen,
verläßt Konrad IV. (1250-1254), nachdem
er die letzten Besitzungen der Hohenstau­
fen zur Finanzierung des Feldzuges ver­
kauft oder verpfändet hat, Deutschland.
Durch Oberitalien bahnt ihm der grimmige
Ezzelino den Weg. Ezzelino war verheiratet

- mit Konrads Schwester Selvaggia und war
ein Getreuer Friedrichs 11. Da weiterhin der
Landweg versperrt war, muß Konrad zu
Schiff nach Unteritalien. Konrad und Man­
fred erobern gemeinsam das abgefallene
Neapel (1253). Eben daran, zu Beginn 1254
zum entscheidenden Feldzug gegen den
Papst aufzubrechen, erliegt Konrad zu Sa­
vello dem italienischen Sumpffieber. Aus
törichtem Mißtrauen gegen Manfred hat der
König sein erst zweijähriges Söhnchen Kon­
radin nicht der Vormundschaft Manfreds,
sondern dem erbittersten Feind seines Hau­
ses, dem Papst übergeben. Dieser will die
Verwaltung Unteritaliens in die Hand be­
kommen. Manfred aber, der .au f das Ge­
rücht, daß Konradin nicht mehr am Leben
weile, 1258 den Königstitel angenommen,
erobert Unteritalien und Sizilien ganz zu­
rück und kann sogar in Toskana wieder Fuß
fassen. Aber der unversöhnliche Papst Ur­
ban IV. belehnt schließlich den habgierigen
Karl von Anjou, den Bruder des französi­
schen Königs, mit dem unteritalienischen
Königreich. Vergebens bietet Manfred dem
Papst 300000 Unzen Gold, wenn er ihn aus
dem Bann löse. Sein Nachfolger Clemens IV.,
wie Urban ein Franzose, will den Kampf
mit der "Vipernbrut" Friedrichs. 1265 bricht
Karl von Anjou auf. Trotz eines mächtigen
Sturmes kann er landen und sich mit den
päpstlichen und guelflschen Truppen ver­
einigen, zusammen 60 000 Mann. Über Man­
!red bricht nach 12 glücklichen Jahren das
Verderben herein. In der Schlacht bei Bene­
vent gehen die sizilianischen Großen zum
Feind über. Selbst die sonst so verläßlichen
Sarazenen folgen und ergeben sich. Als
Manfred seine Truppen unterliegen sieht,
legt er den Helm ab und findet im Gewühl
der Schlacht den gesuchten Heldentod. Der
Bischof von Cosenza läßt die Leiche aus­
graben und im Tal des Baches Verde
schimpflich verscharren. Die Familie Man­
frecls gerät auf der Flucht in die Hände des
unbarmherzigen Karl von Anjou. Die Gat­
tin Helena von Epirus ist nach fünfjähriger
Gefangenschaft auf der Burg Nocera eines
langsamen Hungertodes gestorben. Die drei
Söhne Heinrich, Friedrich und Enzio haben,
zumeist im Castel dell' ovo , ein qualvolles
Gefangenenleben geführt, durch Hunger
völliger Entkräftung preisgegeben. Heinrich
soll dort noch 1309. also nach 45 Jahren, ge­
lebt haben. Nur der einen Tochter Beatrix
verhalf der Gemahl ihrer Schwester Con­
stanze nach 18 Jahren zur Freiheit.

Aber noch lebt in Deutschland der junge
Konradin. Vor ihm erscheint 1267 eine Ge­
sandschaft der Ghibellinen, in der die Städte
Pisa, Pavia, Verona, Palermo und Luceria
vertreten sind, und lädt ihn ein, das Erbe
der Väter zurückzuerobern, Konradin kann
in Italien auf die Hilfe von Verwandten
hoffen, In Rom ist der Spanier Don Enri­
que, der Bruder Alfons von Castilen, Sena­
tor und hat Einfluß in Tuscien gewonnen. Er
will mit Kar! von Anjou abrechnen. Auch
der Bruder Don Enriques sitzt in Tunis und
will mit einem Heer erscheinen. So ent­
schließt sich Konradin zum Zuge nach Ita-

lien. Der 15~ährige Jüngling zieht im Okto­
ber 1267 in Donauwörth aus, von einem
stattlichen Ministerialenheer begleitet. Auf
der Innbrücke zu Innsbruck verfaßt er sein
Testament. Von der ahnungsvollen Mutter,
die vergebens warnt, nimmt er zu Stams
Abschied. Sein Stiefvater, der Graf Mein­
hard von Görz und Tirol, und sein Oheim
Ludwig 11. von Bayern, wo Konradin auf­
gewachsen ist, begleiten ihn bis Verona und
kehren dort leider um. Sein Oheim, Graf
Galvano Lancia ist bereits vorausgeeilt,
ihm in Rom die Wege zu ebnen. Als Kon­
radin ein Lombardenbund den Weg ver­
sperrt, kommt er nach Pavia durch. Von
hier kommt er auf Schiffen nach dem schon
begierig harrenden Pisa. Der mutige
Freund, Friedrich von Österreich. führt auf
dem Landweg die Truppen nach. Don
Fadrique ist bereits in Sizilien gelandet. Don
Enrique hat die Welfen in Mittelitalien und
Rom niedergeworfen, so daß sich die franzö­
sischen Truppen aus Tuscien zurückziehen
müssen. Die abziehenden Franzosen werden
von den Deutschen bei Arezzo überfallen
und fast vollständig vernichtet. Der Papst
ist nach Viterbo geflüchtet, Konradin kann
in Rom unter dem Jubel des Volkes se inen
Einzug halten. Mit berauschendem Prunk
wird der hinreißende Jüngling empfangen.
Auf dem Kapitol wird er als Imperator aus­
gerufen. Verstärkt durch die Spanier und
den scharenweisen Zuzug hoffnungsvoller
Ghibellinen, bricht das deutsche Heer zur
Entscheidungsschlacht auf. Auf dem Weg
nach dem Süden kommt es bei Scurcola in
der Nähe von Tagliacozzo zur Schlacht. Karl
weiß, daß die heranstürmenden Deutschen
im offenen Kampf unüberwindlich sind. So
opfert er sein Heer samt dem Marschall,
läßt einen andern die Königsinsignien tra­
gen, er selbst aber fällt, nachdem die deut­
schen Truppen sich nach Vernichtung der
Gegner durch Plünderung der militärischen
Zucht begeben, mit einer Schar auserwähl­
ter Ritter über die überraschten Sieger her,
über die nun die Katastrophe hereinbricht.
Sie fallen oder werden gefangen und dem
Henker Karls übergeben. Konradin und
Friedrich sind geflüchtet, haben aber kost­
bare Zeit in Rom versäumt, das rasch wie­
der guelftsch geworden. Als sie endlich bei
Torre Astura das rettende. Gestade errei­
chen, läßt sie schon auf dem Meere der hab­
süchtige, vergebens einst von Friedrich 11.
sehr begünstigte Giovanni greifen, um sie
geradezu an Karl von Anjou zu verkaufen.
Wie jubelt der auf! Den gefangenen Lancia
hat er schon grausam verstümmeln, Don

Die Gründung der ersten Apotheke in Ba­
Iingen ist von Armin Wankmüller in seinen
Beiträgen zur Württembergischen Apothe­
kengeschichte, Band 4 Seite 43--45, auf das
Jahr 1604 bestimmt und mit der Errichtung
weiterer Apotheken in andern Amtsstädten
unter Herzog Friedrich I. in einleuchtenden
Zusammenhang gestellt worden. Wenn in
der Steuerliste von 1525 ein namenloser
Apotheker mit einem unverächtlichen Ver­
mögen von 50 Gulden aufgeführt wird
(Amtl. Kreisbeschreibung. Band 2. S. 26), so
wäre hier mit der Möglichkeit zu rechnen,
daß nicht eine Berufsbezeichnung, sondern
ein Familienname gemeint ist. Der erste na­
mentlich bekannte Apotheker in Balingen,
der es nicht leicht gehabt hat, u. a. wegen
dauernder Konflikte mit dem Arzt, hieß
Johann Hartmann. geboren als Sohn eines
Johann Hartmann in Rattelsdorf a. Itz (15
Kilometer nördlich von Bamberg), dessen
Eltern der Religion halber vertrieben und
in Neustadt a. Aisch ansässig geworden wa­
ren. Seit 1601 hat er in Tübingen als Ge­
selle gearbeitet und hier auch 1604 am 24.

Enrique ins Castel deli' ovo verschwinden
lassen, wo er bis 1291 schmachtete. Nun tritt
über den Kaisersproß ein Gericht aus den
ersten Richtern Italiens zusammen. Der
ehrenwerte Guido von Sazara ist gegen die
Verurteilung, da Konradin im Bewußtsein
seines Rechtes gehandelt habe. Der feile
Konrad von Bari aber stimmt allein für den
Tod, und so wird durch rasche Beipflich­
tung Karls gegen die Mehrheit der Richter
die Todesstrafe über den Jüngling und
Friedrich von Österreich ausgesprochen. Das
Urteil ist nicht bloß eine Schande für den
unritterlichen Franzosen, sondern auch für
das zerrissene Deutschland, das teilnahms­
los den Ururenkel Friedrichs Barbarossa
dem Scharfrichter verfallen läßt. Das
Deutschland des Interregnums hatte nichts
für nationale Ehre übrig. Die Fürsten wähl­
ten eine Reihe Ausländer zu Gegenkönigen
der Staufer. so außer Heinrich Raspe schon
1247, Wilhelm von Holland, Richa;d von
Cornwallis und den Spanier Alfons von Ca­
stilien, die mit viel Geld die Stimmen der
Erzbischöfe kauften. So sanken auf dem
Karmeliterplatz in Neapel die Häupter der
beiden deutschen Kinder und Helden. Von
Friedrich werden die Worte überliefert:
"Mutter, welches Leid bereite ich dir!" Noch
vom Blutgerüst wirft der junge, letzte Ho­
henstaufe seinen Handschuh, damit man
diesen seinem Schwager, Peter von Arrago­
nien, überbringe. Vom Kaisergeschlecht le­
ben noch eine Zeit die Söhne Manfreds, und
noch vier Jahre in Bologna der herrliche
Enzio, Kaiser FriedrichsEbenbild und Lieb­
ling. Kaiser Friedrichs Tochter Margarete
wollte ihr' Gemahl, Albrecht der Entartete '
von Thüringen, umbringen. Sie floh nach
Frankfurt, wo ihr hohe Ehre zuteil wurde,
aber schon nach einem Jahr, 1270, trug man
sie tot hinaus. Ihre Schwester Katharina,
Nonne zu Montargin in Frankreich starb
1279, während die Staufenrose, Philipps En­
kelin, Marin von Brabant von ihrem eifer­
süchtigen Gemahl, Herzog Ludwig 11. von
Bayern, getötet wurde. Das Haus der Ho­
henstaufen war erloschen.

Stöhnte die deutsche Heimat nicht auf, '
lief nicht ein Klagen von Kaiserpfalz zu
Kaiserpfalz. als das Haupt des jungen Stau­
fers fiel? Es kam nicht zum geplanten
Rachezug der Hohenstaufenpartei. Konra- '
dins Mutter aber gründete zum Gedächtnis
des Sohnes im stillen Oberinntal die Zister­
zienserabtei Stams, wo heute noch die ge­
stifteten Gebete. für den unglücklichen Ho­
henstaufen verrichtet werden.

April Euphrosyne, die Tochter des Kaiser­
lichen Landgerichtsprokurators Georg Hein­
rich Hürlinger von Hagenau i. E., geheiratet.
Bei der Eheschließung bezeichnet er sich als
bestallter Apotheker zu Balingen, nachdem
er sich schon zuvor vergebens um .:\nnahme
als Apotheker in Urach und Reutlingen be­
müht hatte. In Balingen wurden ihm am 6.
November 1605 und am 11. Januar 1609 zwei
Söhne geboren, von denen der zweite, Jo­
hann Philipp, den Weg über die Kloster­
schule Bebenhausen und das Tübinger Stift
in den Pfarrdienst eingeschlagen hat: er
wird 1636 Diaconus in Sulz a. N. Sein Vater
dürfte an der Pest gestorben sein, die ja in
Balingen 1610 und 1611 besonders stark
wütete. Sein Nachfolger ist Samuel Veihel,
der eine Stuttgarter Bürgermeistertochter
zur Frau hatte und ab 1613 in Balingen K in­
der taufen läßt.

Der erste Stadtphysicus in Balingen war
Petrus von Molsdorf, genannt Weller, der
Sohn des gräflich Schwarzenbergischen Su­
perintendenten Magister Paul von Molsdorf.
Er ist am 20. November 1600 in Tübingen an
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Schulsorgen ga.b es einst und heute

Abc-Schützen im Pharaonenreich

der Universität eingeschrieben worden als
Petrus Weller Hit tenheimensis, d. h. aus
H üttenhei m . ein em 'Amtsort in der Herr­
sch aft Seinsheim (die He rren von Seins­
he im waren sei t 1420 auch durch Kauf im
Besitz der Grafschaft Schwarzenberg in Un ­
te rf r anken) und ist am 14. April 1605 in Tü­
bingen zum Doktor der Medizin: promoviert
wor den. Am 3. Dezember desselben Jahres

. he iratet er in Tübingen die 20jährige Toch­
ter Annamaria seines Lehrers 01' . med. An­
dreas Planer und begründete mit ihr seinen
Hausstand in Balingen, wo er aber wegen
gar geringer gehabter jährlicher Bestallung,
auch eines allda erlittenen Brunstschadens
(anläßlich des großen Brandes vom 14. Jan.
1607, bei dem 106 Häuser und etwa 50
Scheunen abbrannten) nur kurze Zeit blieb.
Eine Bewerbung um das Physikat in der
Reichsstadt Eßlingen, die er 1609 vorlegte,
wurde ihm abgeschlagen, weil der Inhaber
dieser Stelle erst 1611 nach Klagenfurt ver­
zog. Trotzdem ließ er sich schon 1610 in Eß­
lingen als praktischer Arzt nieder und wur­
de für seine bei der Pest geleisteten guten
Dienste mit einem Vierling guten alten Wei­
nes geehrt. Erst 1613 ist er zum Stadtphysi­
cus bestellt worden, und nachdem er dort im
September 1613 das Haus Marktplatz 13
käuflich erworben hatte, in Eßlingen als
solcher geblieben bis zu seinem Tode, der
ihn 1654 im Alter von 78 Jahren ereilte.
Seine Frau ist 1635 in der Pestzeit gestor­
ben, denn im folgenden Jahr heiratete er
Dorothea, die Tochter des Johannes Joos.

Von allen staatlichen Einrichtungen, die
störend in unser Privatleben eingreifen, ist
die Schule die erste. Davon waren die an­
gehenden Schüler im alten Ägypten ebenso
überzeugt wie unsere heutige Jugend. Und
ebenso wie heute versuchte vor 3000 Jahren
die ältere Generation der jungen den bitte­
ren Zwang mit salbungsvollen Sprüchen zu
versüßen, wie etwa: "Liebe die Wissen-

. schaft wie deine Mutter, denn es gibt nichts,
was über die Wissenschaft geht." Man wäre
versucht, diesen Satz aus dem ägyptischen
Papyrus Sallier dem Ausspruch der grie­
chischen Stoiker: "Der Weise ist König"
gleichzusetzen.

Den alten Ägyptern ging es aber keines':
wegs wie den Griechen darum, die Wissen­
schaft um ihrer selbst willen hoch zu schät­
zen; derart ideale Motive lagen ihnen völlig
fern . Die wahren Beweggründe, "sich hinter
die Bücher zu setzen", waren anderer Na­
tur, wie nachfolgendes Zitat beweist: "Es
gibt keinen Stand, der nicht regiert würde,
nur der Gelehrte regiert selbst. Die Buch­
rollen bringen Annehmlichkeiten und Reich­
tum. Der Weise wird satt durch seine Ge­
lehrsamkeit."

So sahen die wahren Motive der Hoch­
schätzung der WissensChaft in Altägypten
aus. Wer nämlich im alten Nilland Schulen
besucht hatte, konnte bei einigem Fleiß die
höchsten und einträglichsten BeamtensteI­
len erreichen; zumindest hatte er für sein
Leben keine Sorgen mehr zu befürchten,
denn auch die Schreiberstellen, welche die
erste Stufe der Beamtenlaufbahn darstel­
len, waren - im Gegensatz zu heute ­
reichlich bezahlt. Die bei uns noch immer
zeitgemäße Frage: "Herr Doktor, haben Sie
zu essen?" war damals nicht aktuell.

Den praktischen Zwecken der Schulbil­
dung entsprechend wurden nur Kenntnisse
gelehrt, die für zukünftige Verwaltungs­
beamte von Bedeutung waren. Noch in sehr
jugendlichem Alter, mit vier bis fünf Jah­
ren, traten die Knaben in die Schule ein.
Vor allem wurde ihnen das Schreiben bei­
gebracht, und es war den jungen Ägyptern
bei der Kompliziertheit ihrer Schrift kei-

Vogts zu Winnenden. Daß er von Balmgen
aus eine Anstellung in Eßlingen suchte, hat
familiäre Gründe. Die Stiefmutter seiner
Frau, eine Tochter des Simon Mayer von
Lauingen, hatte eine Schwester, die mit dem
Nikolaus Vetscher in Eßlingen, allerdings in
wenig glücklicher Ehe, verheiratet war; eine
zweite Schwester war die Frau eines Eßlin­
ger Stadtschreibers, der aber schon 1599
nicht mehr am Leben war. Und ein Bruder
seiner Frau, Andreas Planer, wurde von
1636 bis zu seinem Tode 1673 ebenfalls Phy­
sicus in Eßlingen. Ein in Balingen am 4.
September 1609 geborener Sohn Rudolph
von Molsdorf genannt Weller bezog, nach­
dem er zuletzt zwei Jahre lang das Pädago­
gium in Eßlingen besucht hatte, 1626 die
Universität T üblngen, wo er mit 18 Jahren
Magister wurde und mit 21 Jahren das Rek­
torat der Eßlinger Lateinschule übernahm.
Er hat seine erste Frau Anna Elisabeth,
eine Tochter des ritterschaftlichen Sekretärs
Michael Neidlinger, nach kaum zweijähriger
Ehe im Februar 1635 im Alter von 20 Jah­
ren verloren und, nachdem er im gleichen
Jahr in Eßllngen Diaconus geworden war,
im Januar 1636 eine Tochter des Prälaten
Johann Hutzelin von Königsbronn gehei­
ratet. Nachdem er 1653 zum Archidiaconus
aufgestiegen war, ist er im Alter von 53
Jahren am 10. Januar 1663 gestorben.

Anmerkung: Eine Reihe von Daten sind dem
Verfasser von dem Archivar der Stadt Eßlin­
gen , Dr. Borst, in dankenswerter Weise zur
Verfügung gestellt worden.

neswegs zu verargen, wenn sie nach dem
Mittagszeichen "freudigst aus der Schule
stürmten", trotzdem jedem von ihnen die
Mutter täglich drei Brote und zwei Krüge
Bier in die Schule brachte. Brachten die
hoffnungsvollen Beamtenanwärter dem
Unterricht aber gar zu wenig Interesse ent­
gegen, so "schlug der Lehrer auf ihre Rük­
ken und der Unterricht ging in ihre Ohren",
wie ein Papyrus anschaulich berichtet. Ein
wohl besonders schlimmer Schüler berichtet
gar: "Ich brachte meine Zeit im Blocke zu,
er hat meine Glieder gebändigt", und zieht
darauf die Lehre: "Sei nicht müßig, oder
man wird dich prügeln."

War es mit Ermahnungen und Prügeln
endlich gelungen, die SChüler in die Ge­
heimnisse der Hieroglyphen einzuweihen,
so bekamen sie Texte zum Abschreiben. Es
waren dies entweder alte Märchen, Ge­
dichte, religiöse Abhandlungen oder die so­
genannten "Unterweisungen". Der Zweck
dieser Abschreibungen war nicht nur, den
Jungen Geläufigkeit im Schreiben und im
Satzbau beizubringen, sie dienten auch
dazu, sie Moral, praktische Lebensweisheit
und gutes Benehmen zu lehren. über den
Verkehr mit Vater und Mutter, mit Vorge­
setzten und Untergebenen und sogar mit
fremden Mädchen wurden ihnen weise Rat­
schläge gegeben. Es sind uns zahlreiche die­
ser Schulhefte erhalten, da sie den Toten
zumeist in die Gräber mitgegeben worden
waren und auch die sonst überaus gründli­
chen Grabräuber begreiflicherweise wenig
Interesse für sie hatten.

Diese Schulhefte sind eigentlich Papyrus­
rollen, die oben meist das Datum tragen,
weiterhin natürlich Korrekturen der Leh­
rer enthalten, ohne die es auch damals nicht
ging Und die an ihrer sorgfältigen Ausfüh­
rung leicht erkennbar sind. und auf der
Rückseite zumeist - vor 3000 Jahren wie
heute noch - mit Kritzeleien der Schüler,
wie kleinen Ochsen, Löwen, Eseln und
Männlein, bedeckt sind. Ab und zu findet
man auch auf Rollen strebsamerer Schüler
kleinere Rechenaufgaben oder Entwürfe für
Geschäftsbriefe. Rechnen gehörte ja auch

zu den notwendigen Fähigkeiten eines zu­
künftigen Beamten. Trotzdem die Mathe­
matik im alten Ägypten nicht auf besonde­
rer Höhe stand, weisen die uns erhaltenen
Rechnungen wenig Fehler auf; allerdings
handelt es sich durchweg um leichtere Pro­
bleme, die aus dem praktischen Leben ge­
griffen sind, wie Verteilung von Lebens­
mitteln unter eine bestimmte Anzahl von
Personen, Berechnung des Flächeninhalts
eines Ackers oder des Rauminhalts einer
Scheune.

Sogar die Astrologie, die bei uns nicht
einmal für die Vorbildung der Lotteriebe­
amten nötig ist, mußten die schwergeplag­
ten ägyptischen Schüler studieren. Da steht
zum Beispiel in einem etwa dreitausendjäh­
rigen Schulheft - wie in einem unserer
astrologischen Kalender - sauber verzeich­
net, welche Tage günstig, welche bedrohlich
und welche ungünstig seien, an welchen
man nicht singen solle, oder an welchen man
keine Maus sehen dürfe, um nicht ein Un­
glück zu haben. Sicherlich zur großen Freude
dieser damaligen ägyptischen Abc-Schützen
sind sogar Tage angegeben, an denen man
sich vorsichtshalber nicht waschen durfte,
und solche, an denen jede Arbeit zu meiden
war.

Hatte der Schüler diesen. Lehrgang hin­
ter sich, so war er "weise" genug, in den
Beamtenstand aufgenommen zu werden,
und wenn er aus gutem Hause war, konnte
er Oberschatzverwalter oder gar Oberrich­
ter werden, der nach dem König den höch­
sten Rang innehatte.

TeItsch, die "weiße Stadt"
Kaum bekannt ist die kleine, alte Stadt

Teltsch an dem Thaya-Fluß und dem Süd­
osthang der böhmlsch-mährischen Höhen­
stufe. Sie wurde um 1300 vom deutschen
Rittergeschlecht derer von Rosenberg als
Schutzfeste an der alten Handelsstraße von
Brünn nach Südböhmen gegründet. Die Ro­
senberg, die jahrhundertelang über Krumei
und Budweis herrschten, wußten ihre fe­
sten Plätze günstig anzulegen. Hier wähl­
ten sie eine weit in die Thaya hineinra­
gende schmale Landzunge, auf deren Spitze
schon einmal ein festes Haus der Goten aus
der Zeit der Völkerwanderung stand.

Gewaltig stark wurde das Schloß, in des­
sen Schatten sich die ersten bescheidenen
Häuschen einfanden, Teltsch, das von An­
beginn einen rein deutschen Charakter
hatte, baute sich mehrere Kirchen und einen
riesigen Marktplatz. Eine Mariensäule be­
herrscht ihn; seit Jahrhunderten sind die
ausgedehnten Arkaden, die Laubengänge
der stolzen Bürgerhäuser von Teltsch, be­
kannt.

Diese alten Häuser haben wunderschöne,
phantasie- und kunstvolle Renaissance­
und Barockgiebel, die aber - im Gegensatz
zu dem Brauch jener Epochen - keinen
Farben- oder Bilderschmuck an Fassaden
und Erkern aufweisen. Lediglich Buchsta­
benbänder mit Sinnsprüchen findet man
gelegentlich. Sonst aber erstrahlen diese al­
ten Häuser in leuchtend weißem Kalkan­
strich, weshalb Teltsch den Beinamen "die
weiße Stadt" trägt.

Außer dem Marktplatz war das Schloß
der Rosenbergs die Hauptsehenswürdigkeit,
vor allem weil es zur Renaissancezeit zu
einer Wasserburg umgestaltet wurde, in der
herrliche Fresken, Glasmalereien und Stuk­
katuren insbesondere Nürnberger Künstler
zu sehen waren. Teltsch, die weiße Stadt,
hat unbeschädigt den Krieg überdauert.
Man nennt sie heute zwar "Tele", aber
selbst die Tschechen können den deutschen
Charakter der Stadt mit ihren Winkeln und
Gassen, mit ihren Baudenkmälern nicht
leugnen.

Hera usgeg'euen von Cler Hermatkundtrchen Ver­
einigung Im Kreis Baltngen. Erscheint tewens am
Monatsende als ständige Beilage des .Ballnger
Volksfreunds". der .Ebtnger Zeltunl!" und der

.Schmlecha-Zeltung"



Diplomlandwirt Hans Gomringer

-Agrarstrukturverbesserung in Nusplingen
von 1760 bis 1870

9. Jahrgang

Die wichtigste Maßnahme zur Stärkung
der deutschen Landwirtschaft für den
immer näher rückenden Wettbewerbskampf
in der EWG ist die Verbesserung der Agrar­
struktur.

Bund und Länder haben sie als vordring­
lichste Aufgabe zur Schaffung von wirt­
schaftlich lebensfähigen, gesunden Fami­
lienbetrieben erkannt und lassen ihr mit
Recht größtmöglichste Förderung zukom­
men.

Die Gründe für die heutige Besitzzer­
splitterung gellen weit zurück. Aus dem
Gemeineigentum der altgermanischen
Markgenossenschaft hat sich im Laufe der
Jahrhunderte durch Aufteilung des Grund
und Bodens unter die einzelnen Sippen der
Genossenschaft das Privateigentum ent­
wickelt. Diese Entwicklung fand im Mittel­
alter mit der Gewannverfassung ihren Ab-
schluß. -

Weil die Sippen in Dörfern lebten und
um eine möglichst gleichwertige Besitzver­
teilung nach Entfernung und Bodengüte zu
erreichen, wurden die einzelnen Besitz­
anteile auf alle Gewanne verteilt. Die Ver­
teilung des Sippen-Grundbesitzes unter die
Sippenfamilien stellte den nächsten Schritt
zur Besitzzersplitterung dar. Diesem folgte,
besonders in den Gebieten, in denen sich die
ländliche Erbsitte der geschlossenen Ver­
erbung nicht einbürgern konnte, also in den
Realteilungsgebieten, die von Generation
zu Generation sich wiederholende Auftei­
lung des Familien-Grundbesitzes unter die
Erben, die den heutigen Zustand der Flur­
zersplitterung mit oft nur ein paar Ar gro­
ßen Grundstücken herbeiführte.

Daß heute, im Zeitalter der Mechanisie­
rung und Motorisierung der Landwirtschaft
eine derartige Grundstückszersplrtterurig
der Wirtschaftlichkeit eines jeden Fami­
lienbetriebes, mag der Betriebsleiter auch
noch so tüchtig sein, entgegensteht, ja sein
Fortbestehen unmöglich macht, bedarf kei­
ner weiteren Erklärung. Es ist deshalb nicht
verwunderlich, daß Bund und Länder im
Interesse einer gesunden deutschen Land­
wirtschaft und damit der Ernährung des
deutschen Volkes dem Problem der Verbes­
serung der Ag rarstruktur durch Umlegurig
und Aussiedlung die gr ößte Aufmerksam­
ke it widmen . Der Gedanke der Zusammen­
legung und Aussiedlung ist jedoch gar nicht
so neu, als es erscheinen mag. Ja, man
könnte mit Ben Akiba sagen: "Alles schon
dagewesen" - wenigstens der Gedanke.

Ein gutes Beispiel h ierfür bietet in unse­
r em Kreis di e Gemeinde Nusplingen.

Die nicht in Stadtnähe gelegenen Land­
gemeinden waren in früheren Zeiten recht
ar m e Gemeinden und der weitaus größte
Teil ihrer Einwohner. Kleinbauern und
Landhandwerker. war sehr arm. Durch
mühselige Arbeit , ohne die heute zur Ver­
fügung stehenden Düngemittel, versuchten
sie, dem kärglichen Albboden Ernten abzu­
r ingen, die ka u m fü r den Unterhalt ihrer
eigenen Familie ausreichten.

Dienstag, 29. Mai 1962

Solch große Armut konnte auch den Re­
gierungen der damaligen Zeit nicht gleich­
gültig sein. Sie waren deshalb auch schon
damals darauf bedacht, Mittel und Wege
zu suchen, um die Lebenshaltung, heute
würden wir sagen, den Lebensstandard,
der Bevölkerung zu verbessern und dadurch
der immer stärker werdenden Auswande­
rung wertvoller Bevölkerungsteile vorzu­
beugen.

So wurde, unterstützt von Regierung und
Kirche, bereits vor über 200 Jahren im All-

-gäu und in Oberschwaben mit der Aussied­
lung der parzellierten Höfe aus der engen
Dorflage hinaus in die Flur mit arrondier­
tem Grundbesitz begonnen. Ermutigt durch
die dort gemachten Erfahrungen, ließ die
Regierung auch in anderen Gegenden Er­
hebungen über Möglichkeit und Art einer
Verbesserung der Lebensverhältnisse an­
stellen.

Ein im Jahr 1847 veröffentlichtes, auf An­
forderung des Oberamts Spaichingen er­
stelltes Gutachten eines Fachmannes be­
faßt sich mit den Verhältnissen in der Ge­
meinde Nusplingen.

Inhalt und Vorschläge des Gutachtens
decken sich fast vollkommen mit den heu­
tigen Anschauungen über die Verbesserung
der Agrarstruktur.

Die geschichtliche Entwicklung der Ge­
meinde Nusplingen, auf die hier nicht näher
eingegangen w.erden kann, bietet den Hi­
storikern reichen Stoff. Nach der Kreisbe­
schreibung hat Nusplingen als Dorf schon
im 7. Jahrhundert bestanden. Die Zeit der
Erhebung zur Stadt ist urkundlich feststell­
bar, jedoch erscheint Nusplingen im Jahr
1334 zum ersten Mal als Stadt. Seinen
Stadtcharakter hat es um das Jahr 1700
wieder verloren und anscheinend später
keinen Versuch zur Wiedererlangung der­
selben.mehr gemacht. _

Die über 2000 ha große Gemarkung, eine
der größten Gemeindemarkungen im Kreis
Balingen, war schon um 1450 fast im glei­
chen Ausmaß vorhanden.

Der weitaus größte Teil .der landwirt­
schaftlich nutzbaren Gemarkungsflur befin­
det sich auf der rund 900 III hoch gelegenen
Albhochfläche, die zur damaligen Zeit auf
steilen, für Mensch und Tier äußerst be­
schwerlichen Wegen nur sehr ' mühsam zu
erreichen war. Es ist deshalb nicht verwun­
derlich, daß wir dort schon im 14. Jahrhun­
dert Einzelsiedlungen erwähnt finden. die
jedoch wie z. B. der Weiler Dietstaig. be-'
reits im späten Mittelalter wieder ver­
schwunden waren. Viele Flurnamen deuten
auf solche Einzelsiedlungen von damals
hin.

Einige Jahrhunderte lang wurden. die
Grundstücke dann wieder vom Ort aus be­
wirtschaftet, bis im Jahr 1760 fünf Nusp­
llnger Bauern es wiederum wagten, sich
auf den Höhen anzusiedeln, um den Weiler
"Heidenstad.t" zu gründen. Versetzen wir
uns zurück in die damalige Zeit. so muß
man den Mut dieser fünf Bauern, den

Nummer 5

Schutz ihrer bisherigen Dorfgemeinschaft
zu verlassen, ihre saftigen Wiesen gegen
die mageren Weiden auf der "Hart" zu ver­
tauschen, nur bewundern. Aber Pioniere
sind immer' aus zähem Holz geschnitzt und,
wenn sie sich durchzusetzen vermögen. zie­
hen sie andere nach. So entwickelte sich
diese Siedlung im Laufe von rund 100 Jah­
ren zu einem Weiler, dessen Bevölkerungs­
zahl im Jahre 1870 die Erbauung einer Ka­
pelle und eines Schulhauses notwendig
machte. Im Jahr 1825 wurde dann auch mit
der Besiedlung anderer geeigneter Stellen
der weit ausgedehnten "Hart" begonnen. In
diesem Jahr wurden die ersten "Harthöfe"
erbaut, in die neben einheimischen Bauern
auch solche aus dem Unterland einzogen.
Hier entstanden dann im Laufe von rund
100 Jahren etwa 30 Einzelhöfe.

Im Jahr 1826 begann die Gründung des
Weilers "Dietstaig" mit dem Bau von drei
Häusern durch einen Nusphnger Bürger.
Heute hat Dietstaig 9 Höfe .

Das Ende des 18. und der Anfang des 19.
Jahrhunderts stellt eine Zeit großer politi­
scher Umwälzungen dar, die für große Ge­
bietsteile und für viele Gemeinden einen
Wechsel ihrer Obrigkeit mit sieh brachte.
So kam Nusplmgen im Jahr 1806 zu Würt­
temberg, wurde zunächst dem Oberamt Ba­
lingen und dann 1810 dem Oberamt Spai­
chingen zugeteilt. Die Armut war in Nusp­
Iingen, wie in den.meisten von den Städten
weit entfernten Gemeinden, groß, weil die
Bevölkerung außer der Landwirtschaft kei­
nerlei Verdienstmöglichkeit hatte. Land
für die landwirtschaftliche Nutzung dage­
gen war reichlich vorhanden. Die großen
Allmandflächen der Gemeinde wurden aber
äußerst extensiv bewirtschaftet, weil sie
zum weitaus größten Teil weit vom Ort ent­
fernt auf den Hochflächen lagen. Die 1825
und 1826 begonnene .Besiedlung der Hoch­
flächen konnte noch n icht viel zur Behe­
bung der allgemeinen Armut beitragen. Im
Suchen nach .weiteren Wegen zur Hebung
der Lebensverhältnisse der Bevölkerung
beauftragte das Ob eramt Spaichingen im
Jahr 1846 einen Herrn Reinhardt, die be­
stehenden Verhältnisse zu untersuchen und
Vorschläge für ihre Verbesserung auszu­
arbeiten. Das Gutachten wurde 1847 ers tat ­
tet und im Correspondenzblatt des König­
lich Württembergischen Landwirtschaft­
lichen Kreises veröffentlicht. Die Untersu­
chungen und das Gutachterrsslnd mit einer
Gründlichkeit und Sorgfalt durchgeführt,

. die einem Fachmann von heute alle Ehre
machen würde, und die darin enthaltenen
Vorschläge decken sich fast vollkommen
mit den heute zur Durchführung kommen­
den Maßnahmen zur Verbesserung der
Agrarstruktur. Trotz der Veränderungen, .
die in der Zwischenzeit stattgefunden ha­
ben, sei es durch Aufforstungen od er Än­
derung der Flurnamen, läßt sich heute noch
ein ziemlich genaues Bild über die Vor­
schläge von damals und die Lage der ge­
planten Hofstellen rekonstrieren. Die Lage
von 9 der geplanten 11 Höfe kann heute
noch festgestellt werden, während die Be­
schreibung im Gutachten für die Feststel­
lung der Lage der beiden anderen Höfe,
wahrscheinlich wegen inzwischen erfolgter
Flurnamensänderung, nicht ausreicht, (Auf
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Aus einem Reisebericht des Iahres 1784

4: e Ic h e ne r HIO r Llng

Gaum, 8. Brief

Von Heeh ingen gingen wi r nach Balingen,
eine der wo hlgeb autesten und größten
Landst ädte des Herzogt ums , die nicht nur,
we nn sie schon' ein etwas r auheres Clima
hat, als man w eiter unten im Lande an­
tr ifft, doch in einer sehr frucht reichen Ge­
gen d lieg t; sondern deren Einwohner auch
um der sehr starken Gewerbe willen, die

Stadt im Schwarzwald und des sen Vorland
besprochen.

So erscheint ein w örtlicher Abdruck aus
dem 8. Brief (S. 182) auch für den heutigen
Leser n icht ohne Reiz, zumal d ie durch den
Dekan gedä mpfte Empörung der "sehr
republikanisch ges innten" Balinger gegen
den Herzog Karl Eu gen u . W.1taum bekannt
ist . Die aus Pfeffingen berichtete "Art von
demokratischer Verfügung" w ird auch an-
derwärts erwähnt. H . R. in F.

und bearb~itet werden. Das Ergebnis war
.eine allgemeine Steigerung der landwirt­
schaftlichen Erzeugnisse und damit des Ein­
kommens der Bauernfamilien.

Also nicht nur die ausgesiedelten Bauern
zogen Nutzen aus der Ausledlung, sondern
auch die im Dorf verbliebenen Bauern, da­
durch. daß die Aussiedler Land zur Auf­
stockung frei machten und auch Möglich­
keiten zur Erweiterung der Hofstellen im
Dorf schafften.
. Wie schnell und w ie stark die Umstellung
vom Ackerbau zur Grünlandwirtschaft in
Nusplingen vor sich gin g, mögen folgende
Angaben zeigen:

1873 1900 1927 1937 1950
Ackerland ha 687 808 710 488 310
Grünland ha 361 340 467 619 620

Zu dieser rückläufigen Bewegung vom
Ackerbau zur Grünlandwirtschaft hat aller­
dings, besonders in den letzten sechs Jahr­
zehnten., auch das Aufkommen ander er Er­
w erbsmöglichkeiten beigetragen. ' Die um
di e Jahrhundertwende begonnene Errich­
tung von Filialbetri eben der Industrie in
den stadtfernen Landgemeinden hat auch in
Nusplingen die Einkommensverhält n isse
und die Lebenshaltung der Bevölkerung,
wenn zun ächst auch nur langsam, wesent­
lich verbessert. In gleicher Richtung wirkte
sich die Verbesserung der Verkehrsverhält­
nisse zur Stadt oder sonstigen außerört­
lichen Arbeitsstätten aus.

Wie in allen Landgemeinden unseres
Kreises festzustellen ist, hat diese Entwick­
lung aber auch dazu geführt, daß viele ein­
heimische Familien, besonders die der jün­
geren Generation ' angehörenden, ih ren
landwirtschaftlichen Betrieb einschränkten,
wenn nicht gar ganz aufgaben. So ist in den
Jahren zwischen 1933 und 1955 der Vieh­
bestand in Nusplingen um '14 Prozent zu­
rückgegangen.

Jetzt, nachdem sich Nusplingen zu einer
wohlhabenden Gemeinde entwickelt hat,
gilt es aber, ihrer Landwirtschaft wi eder
mehr Beachtung zu schenken und sie auf
die heutigen allgemeinen Verhältnisse und
Erfordernisse einzustellen, wenn sie auch
eine gesunde Gemeinde sein und bleiben
will, denn in "Notzeiten kann nur die ein­
heimische Landwirtschaft die Ernährung
aller Einwohner s icherstellen.

Um dieses Ziel zu erreichen, sollten wei­
tere bäuerliche, w irtschaftlich gesunde Be­
triebe von genügender Größe geschaffen
werden. Die Höhenlagen der Gemarkung
m it ihren großen, noch nicht aufgeforsteten
Allmandflächen (rd. 90 ha) bieten sich ge­
radezu h ierfür an. Mit anderen Worten, die
in dem Gutachten von 1847 gemachten Vor­
schläge sollten den heutigen Ve rhältnissen
entsprechend weiter verfolgt und ausge­
führt werden.
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nehmen. Der verbleibende Rest wurde als
Grünland genutzt, das aus den verhältnis­
mäßig wenigen Talwiesen und den armen
Weiden auf den Höhen bestand.

Ihre geringe Ertragsfähigkeit machte es
dem Bauern meistens nicht möglich, einen
genügenden Vorrat an Winterfutter anzu­
legen. Oft mußte er sein Vieh durch den
Winter hindurchhungern. Im Frühjahr wa­
ren die Zugtiere dann für die schweren
Ackerarbeiten fast zu schwach mit dem Er­
gebnis, daß auch die Felderbestellung nicht
in dem. erforderlichen Maße ausgeführt
werden konnte und die Ernteerträge infol­
gedessen ebenfalls geringer waren.

Einem erfolgversprechenden Ackerbau
auf dem Heuberg standen neben der großen
Entfernung nicht nur die 900 m betragende
Höhenlage, sondern auch die 950 mm Nie­
derschläge und die mittlere Jahrestempe­
ratur von 6 Grad C. entgegen.

Jetzt nach der Anlegung der Weiler lagen
ganz andere Verhältnisse vor. Die Hofstelle
war zum Feld gegangen, die Entfernungen
desh alb kurz, das von Natur arme Grün­
land ,konnte besser gedüngt und gepflegt,
m ehr Vieh konnte gehalten und besser ge­
fü ttert und das Ackerland besser gedüngt

Im Jahr 1784 erschien, ohne Verfasser­
und Ortsangabe. ein 300 und etliche Seiten
starkes Buch m it dem Titel "Reisen eines
Curländ ers dur ch Schwaben". Schon bald
sickerte du rch, daß der vermutliche Verfas­
ser J oh. Ferdinand Gaum, ein guter
Schw ab e -war: 1738 in Herrenberg geboren,
wurde er 1770 Diakon in Markgröningen,
1777 Pr ofessor an der Klosterschule in Blau­
beu ren und späte r, 1797, Dek an in Calw
bis zu sei ne m Tod im J ahr e 1814.

Es ist auffa llend, wie gut Balingen, "eine
der besten und nahrh aftesten Städte im
Her zogt um ", bei dem m eist kritischen Be­
richterstatter wegkommt; ob verwandt­
schaftliche oder andere Beziehungen vor ­
lagen, läßt sich vielleicht noch fes tst ell en .

Vor dem unten folgen den Abschnitt wi rd
Hechin gen kurz besprochen, nachher Sulz,
w o der kürzlich verstorben e Ob eramtmann '
Müller und sei n ve r die nstvolles Wirken be­
sonders gerühmt wird, sonst wird kein e

der Kar te sind die geplanten Höfe mit
ein em ausgefüllten Dreieck eingezeichnet).
Die me isten der geplanten Hofstellen mit
den dazu vorgesehen en landwirtschaft­
lichen Nutzflächen sind heute bis auf wenige
Restflächen mit Wald bewachsen. Keine der
gepflanzten Hofstellen kam jedoch zur Aus­
führung, es se i denn, daß die im Russental
und Renelen gep lanten Hofstellen errichtet
und den bereits bestehen den Weilern ange­
schlossen wurden .

Nusplingen bi et et somit ein gutes Beispiel
für den Beg inn der Vereinigung auf der
Albhochfläche. Die Gutachten von damals
kö nnen sehr wohl mit unseren heutigen
Vorplanungen verglichen werden.

Um den heutigen Zweiflern an dem
Wert der Ver legung von Hofstellen in die
Flur h inaus die Richtigkeit dieser Maßnah­
men zu bew eisen, seien einige Zahlen ge­
nannt, die ihren Erfolg schon in der dama­
l igen Zeit zeigen.

In Nuspl ingen w aren vor han den :
1829 1841

P ferde 15 54
Rin dvieh 223 511
Ziegen 60 81
Schw eine 10 96

Wir ersehen aus diesen Zahlen, daß
Innerhalb von 12 J ahren nach de r Höfe­
gr ündu ng der Pferdeb estand in Nusp lin gen
auf meh r als da s 31/2fache 'gest iegen ist , der
Rindviehbestand sich fast ver doppelt und
der Sch weineb est and sich mehr als ver­
n eunfa cht hat . Wenn auch"m it Recht ange­
nommen werden darf, daß während dieser
Zeit auch die Leist ung der Landwirtschaft
im Dorf sel bst gestiegen ist, so ist der a ll­
gemeine gew alt ige Leistungsans tieg doch
unzweifelhaft den Aussiedl ern zuzus chrei­
ben. Die tieferen Gr ünde, die zu dieser Lei­
stungssteigerung fü hrten, sin d in der nun­
mehr möglichen freieren und den n atür­
lichen Verhältnissen angepaßten bes se ren
Wirtschafts führung zu suchen,

Der allererste Gesicht spunkt in de r Nut­
zung seiner Felder war fü r den Bau ern de r
früheren Zeiten, das tägliche Brot für sich

. und seine Familie zu sch neiden. Bei der im
Verhältnis zu heute da mals geringen Er­
tragsfähigkeit der Böden war er desh a lb
gezwungen, jedes auch nur ein igermaßen
da zu geeignete Grundstück, se lbst sol che an
ziemlich steilen Hängen, u nter den P!1Ug zu

---~----
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Zur Lebensgeschichte einiger Balinger Präzeptoren
Von Reinhold Rau in Tübingen

Die vortreffliche Geschichte der Höheren Conrad Edelmann, dessen Herkunft und
Schule Balingens, die Studienrat Dr. Wil- Studiengang unbekannt ist, wird 1572 als
helm Foth soeben unter dem Titel "Von der Präzepter in Tuttlingen erwähnt.
Lateinschule zum Gymnasium" herausge- Der Nachfolger Edelmanns, Mag. Chri­
bracht hat, hat aus begreiflichen Gründen stoph Garbitius (1568-1572), stammt eben­
darauf verzichtet, den Lehrerpersönlichkei- falls aus Tübingen, wo sein Vater Mag. Mat­
ten im einzelnen nachzugehen, die an der thias Garbitius (so latinisiert statt des 1510­
Schule gewirkt haben. In den nachfolgenden wenischen Grbitz), seit man ihn von Witten­
Ausführungen soll über die Lehrer im er- berg 1537 als Ordinarius des Griechischen
sten Jahrhundert nach der Reformation als geholt hatte, bis zu seinem Tode (1. Mai 1559)
eine Art Ergänzung zusammengetragen gewirkt hat. Der Sohn Christoph wurde am
werden, was sich über ihre Herkunft und 18, April 1554, sein Bruder Nikolaus am 31.
berufliche Laufbahn sagen läßt. Mai 1558 in Tübingen immatrikuliert. Die

Der erste Schulmeister, der die grundle- Mutter der beiden war Magdalena Roser
gende Neuordnung des Schulwesens in der aus Urach. Das weitere Schicksal der Söhne
Großen Kirchenordnung von 1559 mitge- ist unbekannt. Den Magistertitel hat Gar­
macht hat Conrad Edelmann, gibt bei sei- .bitius nicht in Tübingen erworben.
ner Immatrikulation in Tübingen (21. April ' Sein Nachfolger war bis zu seinem frü­
1541) an, er sei Tubingensis. In der Tat hennt hen Tode 1575 Mag. Wilhelm KappIer, der
die Tübinger Türkensteuerliste vo~ 1544 un- seit 1568 in WiLdberg, seit 1570 in Tuttlin­
ter den Universitätsverwandten emen Mag. gen und seit 1572 in Balingen lehrte. Daß er
Bartholomäus Edelmann, den man als sei- personengleich war mit dem aus Wildberg
nen Vater vermuten und mit dem Barthole- 's tammen den Martin KappIer, der am 20.
mäus Edelmann aus Tübingen gleichsetzen Juni 1551 in Tübingen eingeschrieben und
kann, der am 23. Dezember 1504 eingeschrle- am 21. Januar ,1555 zum Magister promo­
ben worden ist. Den Magistertitel hat er an viert wurde, ist deshalb unwahrscheinlich,
einer unbekannten Universität erworben. weil dieser schon am 12. Februar 1556 Hel­
In Senatsakten wird dieser Mag. Barthole- fer in Sulz a . N. und 1560 Pfarrer in Wit­
mäus Edelmann als Librarius und Antiqua- tershausen geworden war. Darnach wäre die
rius bezeichnet. Die älteste Erwähnung übernahme eines Präzeptorats ein unwahr­
eines Edelmann in Tübingen liefert eine scheinlicher Rückschritt . Damit bleibt frei­
Verkaufsurkunde von 1505, in der ein Hans lich Herkunft und Studiengang des Balinger
Edelmann als Nachbar des Blaubeurer Hofs Präzeptors im Dunkeln.
in der Hafengasse genannt wird; und in Besser steht es mit unserer Kenntnis bei
einer Urkunde von 1511 wird die Witwe von seinem Nachfolger Hieronymus Heppel, der
Auberlin Edelmann erwähnt mit einem auch nur drei Jahre lang in Balingen wirkte
Grundstück in der Nähe des Hagtors. Noch (bis 1579). Sein Vater Friedrich Heppellebte,
zur Zeit des Ballnger Präzeptors lebt ein ehe er in württembergische Dienste trat, in
Barthlin Edelmann in Tübingen in einem Kulmbach, vielleicht im Dienst des dortigen
Haus in der Hafengasse. Mit ihm ist die Fa- Markgrafen, weshalb seine drei Söhne aus
milie in Tübingen erloschen. Kurz darauf erster Ehe nicht in Württemberg geboren
ist auch der Balinger Zweig ausgestorben sind. Seit 1559 ist er in Stuttgart als Visita­
mit einem Sohn Gottlieb (Theophilus), der tionssekretarius nachzuweisen, wird 1569
am 2. November 1549 in Bahngen geboren, entlassen und stirbt im März 1573. Der älte­
nach Besuch der Klosterschule Herrenalb ste Sohn Johann, in Kulmbach geboren, be­
am 3. Dezember 1568 in Tübingen einge- ginnt sein Studium am 24. April 1562 in Tü­
schrieben wurde und nach seiner Beförde- bingen und beschließt es mit der Magister­
rung zum Magister (1. August 1571) über das promotion am 31. Juli 1566, dann verläßt er
Klosterpräzeptorat in Königsbronn (bis das Land und stirbt in Frankreich, unbe­
1575) und das Diakonat in Winnenden 1576 kannt wann, v ielleicht im Zusammenhang
zur Pfarrei Zell a. N. (bei Altbach) kam und mit dem Schicksal des zweiten Bruders Jo­
dort im gleichen Jahr starb. Ein Johann hannes Friedrich, der in Crailsheim 1549 ge-

sie treiben, in ungemein guten Vermögens­
umständen sind. Die Bürger - vermutlich
trifft das Sprüchwort auch bey ihnen ein:
Gut macht Muth _- stehen in dem Credit,
daß sie sehr republikanisch gesinnet seyen,
und sich wider ihre Vorrechte und Privile­
gien nicht gern etwas zumuthen fassen; wo­
von sie ehedem, in den mißlichen Zeiten,
da ' der Herzog und die Landstände nicht
wohl zusammen sahen, und jener ernstliche
Verfügungen machte, sie zum Gehorsam zu
bringen, sehr nachdrückliche Proben abzu­
legen im Begriff gewesen seyen. Der Super­
intendent aber habe durch eine kluge und
eindringliche Vorstellung die Gemüther
wieder zu stillen gewußt, welches ihm auch
nachher eine sehr ansehnliche Beförderung
zuwegegebracht haben solle.

In der Gegend von Balingen ist ein Amts­
ort und Dorf, Pfeffingen, von dem man eine
seltsame Gewohnheit erzählt. Wenn Ehe-

"Ieute zänkisch leben, so werden sie zur
Nachtzeit durch einen starken Stokschlag
an ihre Thüre und den Zuruf: der Datte
kömmt, gewarnt, und zum Frieden erinnert.
Datte ist ein nur unter dem niederen Pöbel
in Schwaben, und besonders in dem Her­
zogthum Würternberg, gewöhnliches Wort,
das so viel, als Vater, sagen will. Den un­
friedlichen Leuten wird eine kurze Frist
gegönnet, sich zu bessern, um den Datte die
Bemühung, sein Amt an ihnen zu verrich­
ten, zu ersparen. Fruchtet dieser erste Wink

nichts, so wird der Stokschlag nach zwo
oder drey Nächten mit Nachdruck wider­
holt, und der Zuruf verstärkt. Trägt es sich
aber zu, daß auch dies ohne Nuzen abläuft;
so brechen zween oder drey verkleidete,
oder sonst unkennbare Männer in das von
dem Asmodi besessene Haus mit Gewalt
ein; und nun geschieht das, was vorhin an
der Haustüre geschah, auf dem Rüken der
Kazbalger mit solcher Energie, daß man des
auf diese Operation erfolgenden Hausfrie­
dens beynahe allemal mit vollkommener
Zuverlässigkeit versichert seyn kann. Man
behauptet, diese Sitte sey nicht nur in die­
sem Dorfe, sondern auch in andern Fleken
der dasigen Gegend eingeführt. Die Obrig­
keit sieht durch die Finger, und kann sich
diese Art von Demokratischer Verfügung
vielleicht desto eher gefallen lassen, da ihr
dadurch manche verdrüßliche Bemühung,
solche Eheleute vor Amt zu ' fordern , er­
spart, und die Absicht doch, und vielleicht
noch besser, als durch Zureden des Geist­
lichen, nach dem, als einem wehrlosen
Mann, rohe Bauern ohnehin selten viel fra­
gen, oder durch die Strafen des weltlichen
Vorstehers erreicht; hingegen auf diese
Weise der Proceß ganz kurz und summa­
risch, und zwischen vier Wänden abgethan
wird. Der Wiederhersteller des Friedens
verlangt auch durchaus keine Belohnung
für diese Dienstleistung: und Uneigen­
nüzigkeit ist ja überall eine gute Seite.

boren und 1563 ins Tübinger Stift aufge­
nommen wurde. Er hat dies 1567 eigenmäch­
tig (mit seinem Bruder?) verlassen, was sei­
nen Ausschluß zur Folge hatte, überlebte
1572 die Bartholomäusnacht in Paris, wobei
er seinen jungen Herrn von savoyardischem
Adel rettete, und lebte noch 1599 als Jung­
geselle in Paris. Der dritte Sohn aus dieser
Ehe (es sind noch die Namen zweier Töchter
bekannt) ist der Balinger Präzeptor Hiero­
nyrnus. Er ist in Kulmbach geboren und
kam über die Klosterschule Hirsau ins Tü­
binger Stift (Januar 1568), wo er aber im
April 1571 ausgetreten ist. Die nächsten
Jahre seines Lebens liegen im Dunkeln
(sollte er auch nach' Frankreich gezogen
sein?) bis zur übernahme des Balinger Prä­
zeptorats. Es folgt von 1579 bis 1582 eine
gleiche Tätigkeit in Lauffen a. N., dann bis
1588 ist er 1. Kollaborator in Marbach, bis
1595 Präzeptor in Großbottwar und dann bis
zu seinem Tode (März 1598) Ludimagister in
Marbach. Wir kennen die Namen von drei
Töchtern und einem Sohn Wendel, der am
19. März 1595 die Hochschule in Tübingen
aufsucht als ehemaliger Klosterschüler in
Bebenhausen, dann im Juli 1597 ins Stift
aufgenommen wird, das er aber im Oktober
1599 mit Urlaub nach Paris verläßt und
nicht wiederkehrt. Nun hat aber der Vater
am 27. Januar 1566 in Eßlingen in zweiter
Ehe eine Anna Sachs geheiratet, vielleicht
eine Schwester der ersten Frau, und diese
war die Witwe des Josef Münsinger von
Frundeck, eines Nürnbergischen Burghaupt­
manns, der 1561 in Nürnberg gestorben war.
Aus dieser Ehe stammen zwei Kinder, ein
Sohn Johann Michael. der am 15. Februar
1583 in 'I'übingen eingeschrieben wurde (er
ist 1600 in der Steiermark tätig als Prediger
des Barons Johann Friedrich Hofmann auf
Grünbühel und Strechau), und eine am 9.
April 1569 geborene Tochter Felicitas, die
am 5. August 1592 in Tübingen als ledige
Kindsmörderin hingerichtet wurde. Ihre
Mutter Anna ist erst am 10. Juli 1610 ge­
storben, in dritter Ehe mit einem Mag. Ge­
org Hutzel verheiratet.

Der nächste Balinger Präzeptor Mag. Jo­
hannes Nuber, der mit 23 Jahren Präzeptor
in Kirchheim/Teck und im folgenden Jahr
1579 in Balingen wurde, kommt ' nicht von
der Tübinger Hochschule. Es ist auch nicht
zu erkennen, wohin er 1587 versetzt wurde,
nachdem das Einvernehmen mit der Eltern­
schaft erheblich gestört worden war,

Von 1587 bis 1611 wurde die Balinger La­
teinschule von Christian Salicetus versehen,
der sich bei seiner Immatrikulation in Tü­
bingen am 11. Juni 1572 (aus der Kloster­
schule Hirsau kommend) als Tubingensis
bezeichnet. Aber dieser Name ist als Fami­
lienname in Tübingen unbekannt. Eine
Rückübersetzung des latinisierten Namens
führt auf Weidner, aber das hilft auch
nicht weiter, da auch dieser Name um 1550
(Geburtsjahr des Präzeptors) in Tübingen
nicht vertreten ist. Seine berufliche Lauf­
bahn beginnt im Juli 1576 mit einer Tätig­
keit als Cellaborator in Bietigheim bis 1584.
an die sich das Präzeptorat in Böalingen bis
1587 anschließt. In der Tübinger Universi­
tätsmatrikel tritt der Name Salicetus nicht
wieder auf

Nun nennt die Türkensteuerliste von 1544
in einem Haus der Neckarhalde einen Klaus
Wydner, Schreiner, · und Hans Wydners
Witwe - ihr Mann war Tischmacher -,
weiter nennt das Spitallagerbuch von 1569
einen Schreiner Balthas Weidner in der"
Neckargasse und das Taufbuch von 1572
(Pestjahr!) einen Hans Weidner. Man wird

.in diesen Personen die Verwandten des Ba­
linger Präzeptors sehen dürfen. Der Name
Salicetus kommt im übrigen in der Matri­
kel nicht mehr vor.

Sein Nachfolger in Ba lingen war der Bru­
der des berühmten Nikodemus Frischlin
Mag. Jakob Frischlin. der seine bewegte
Laufbahn, die ihn an viele schwäbische
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Die ·Siebenschläfer-Legende.

Die Konstanzer wollen das Pulver erfunden haben

Drei Natur- und 37 Landschaftsschutzgebiete
:

fer auch im Abendland in den Vordergrund.
Die katholische K irche hat das Andenken
an die Siebe ns chläfer durch einen Kalen­
dertag, den 27. J u ni, erhalten. Welche Be­
deutung im einzelnen der Zahl 7 zukommt,
ist noch ungeklärt, daß sie aber eine Rolle
spielt , geht schon aus de r Häufung hervor,
die wir in den wenigen Bezeichnungen : Sie­
be nschläfer. 27. u nd sieben Wochen Regen
fin den.

. Die Land bevölkerung, deren Erw erb und
Beschäft igu ng vom Wetter abhängig ist, be­
saß von jeher eine weit besser e Beobach­
tungsgabe für das .Wetter als die Stä dter.
Es scheint so , daß bereits im Spätmittel­
alter die Volkswetterkunde die Zeit von
Ende Juni b is Anfang J u li a ls e in en wi ch­
tigen Wetterabschnitt erkannt hatte. Als
die Kirche den Gedenktag an die heiligen
Si ebenschl äf er auf den 27. Juni fest gelegt
hatte , war die Verb indung de r volkstüm ­
lichen Wetterregel mit der Le gende geg e­
ben. Die Ka lender liter atur, die lange Zeit
das einzige Druckerz eu gn is war, das von
der großen Masse des Volkes gelesen wurde,
sorgte für eine weite Verbreitung der Be­
deutung d es Sieb enschläfe r tages, wobei im
La ufe der Zeit von der Wetterregel die Le­
gende im Volksb ewußtsein zurückgedrängt
wurde.

der die Schule in Bahngen in der schlimmen
Zeit des Dreißigjährigen Krieges leitete,
J ohann Andreas Reichard, ein Sohn ' des
Pfarrers von Oberriexingen Mag. Johann
Reich ard. Als Maulbronner Klosterschüler
am I. Oktober 1611 in Tübingen eingeschrie­
ben, wird er am 4. April 1614 ins Stift auf­
genommen, das er noch im selben Jahr ver­
läßt, um eine Stelle als Collaborator in
Cannstatt (bis 1622) anzutreten. Nach zwei­
jähriger Tätigkeit in Göppingen (1622 bis
1624) w ird er dann zur Leitung der Balinger
Lateinschule berufen, die er bis zu seinem
Tode 1651 innehatte.

gewirkt. Es erscheine denkbar, daß dieser
Magister seine Erfindung in Konstanz
m achte und dann nach Paris zog . Als Er­
finder des Pulvers könne aber auch der
Domherr Magister Berthold zu Litzelstetten
in Frage kommen, der 1317 starb und zum
Freundeskreis des 1306 gestorbenen Kon­
stanzer Bischofs H ein r ich von Klingenberg
gezählt hat. Auf je den Fall bes tehe die grö­
ßer e Wahr scheinlichkeit, daß ein Konstan­
zer das Pulver erfunden hat.

Die Erkenntnisse der' modernen Wissen­
schaft ermöglichten es, Entstehung und
Deutung der Zu sammenhänge des Begri ffs
S iebens chläfer zu finden. Im he utigen Sie­
benschläfertag sind eine Heili genlegend e
und eine volkstümliche Wetterregel ver­
eini gt.

Die Legende berichtet von sieben J üng­
lingen, die sich 251 n. Chr. , um einer Ver ­
folgung unter Kaiser Decius zu entgehe n,
in eine noch heute gezeigte Höhle im Berge
Kalion bei Ephesus ve rbargen. Sie s chli efen
dort ein und wurden von ihren Verfolgern
eingemauert. Unter Theodosius H. wurde
die Höhle im Jahre 446 zufälligerweise wie­
der geöffnet, und welch ein Wunder! Die
sieben J ü nglinge, die nahezu zweihundert
Jahre in der vermauerten Höh le geschlafen
hatten . erwachten als Gr eise , aber m it Ge­
sichtern, die wie Frühlingsrosen strahlten.
Nachdem sie dem herbeigeeilten Bischof
Martin, dem K aiser und . de m Volke das
Wunder bezeugt hatten, starben sie vom
Glor ienscheine d er Heili gkeit umgeben.
Diese Legende hat sich bis weit in den
Or ient , bis nach Abessinien verbreitet, und
findet sich sogar im Koran der Moh ameda­
ner wieder.

In der zweiten Hälfte des neunten J ahr­
hunderts tritt d ie Legende der Siebensehlä-

F as t 16000 Hektar des Kreises Bahngen Verglichen mit dem ganzen Regierungs-
unterliegen Sonderbestimmungen für alle bezirk, hat Bahngen innerhalb seiner Kreis­
Besucher: Es sind die 37 Gebiete unter grenzen immerhin ein Viertel aller ge­
Landschaftsschutz und die drei Naturschutz- schützten Gebiete: 55706 Hektar von Süd-
gebie te. Dies geht au s einer Veröffentli- württemberg-Hohenzollern stehen unter

Landschaftsschutz.
ehung der "L andes stell e für Naturschutz Im Vorwort des Verieichnisses wird die
und Landsch aftspflege" in Ludwigsburg Veröffentlichung mit Arbeitserleichterung
hervor, die den Stand vom 30. Juni 1961 für die Behörden begründet. Zugleich ver­
zeigt. In einem Verzeichnis sind alle ge- sichert der Herausgeber dem Interessierten,
schützten Gebiete kurz beschrieben und eine er werde im Laufe der Zeit noch mehr und
mehrfarbige Karte zeigt im Maßstab ausführlicheres Materi äl zur Verfügung stel­
1:200000 die "Naturschu tzgeb iete" , die len, Gedacht ist dabei an Monografien der
"einstweili g sichergestellten Naturschutz- einzelnen Gebiete, in denen auch die jewei­
gebiete", die Landschaftsschutzgebiete" und Iigen Sonderbestimmungen enthalten sind.
die "eins tweilig sichergestellten Land- In einer eigens dafür begründeten Schriften­
sch aftsschutzgebiete". Ein angegliederter reihe erschienen bisher bereits Bände über
Bil~teil mit 64 Seiten bringt er~änz~nd auch den Favoritepark und den Federsee.
drei Aufnahmen aus dem Kreisgebiet : D~n _ Die Veröffentlichung der Landesstelle ba­
Lochenstein , den Sch afberg u nd ein Motiv siert auf den Vorarbeiten der Unteren Na­
aus dem Naturschutzgebiet Untereck. turschutzbehörden, die für jedes Kreisge-

biet das Material zusammentrug.
Das größte Naturschutzgebiet des Kreises

ist mit etwas über 32 Hektar das Untereck
bei Laufen, von dem es heißt : "Steilabfall
der Schwäbischen Alb, Felsen, Rutschen,
Steilhänge. Urwaldartige P artien mit Bu­
chen-Tannen-Wald, Schluchtwald, dazwi­
sehen auf den Mergelrutschen. Bergreitgras­
ge sellschart. Interessante Vogelwelt. Bann­
gebiet". Mit 16,7 Hektar ist der Irrenberg
bei Pfeffin gen d as zweitgrößte Naturschutz­
gebiet am Hang de r Südwest alb. Schließlich
gehört noch das 4,4 Hektar große Natur­
schutzgeb iet Zellerhorn in Onstmettin gen
zum Kreis. Fortsetzung folgt.

bronner Promotionsgenosse des Johann
Christoph Kerler, Melchior In Arena aus
der bekannten Schorndorfer Familie. Er war
in Tübin gen im Ma i 1614 ins Stift aufge­
n ommen und im August desselben Jahres
zum Magister be förd ert worden. Balingen
war seine ers te Stelle, d ie er 1624 mit Göp­
pingen vertauschte. Drei Jahre später wurde
er a ls Nachfolger se ines Vaters Georg In
Arena Präzeptor in Markgröningen (bis
1635). Darüber hinaus kennen wir noch eine
T ätigkeit in Leonberg und Herrenberg (bis
1641).

Es bl eibt noch der Mann zu besprechen,

Schule n führte, in Balingen beschloß, wo er
auch die Lateinschule besucht hat te.

Sein en Na chfolger J oh ann Christoph Ker­
ler liefert wieder di e Sta dt Tübingen. Sein
Va ter Erasmus Kerler , Soh n de s Thom as
Kerler in Memmingen, hat Ostern 1583 in
Tübingen die jüngste Tochter Veronik a
(geboren 15. April 1563) des ve rstor benen
Deutsehen Schu lmeisters Johann Christoph
Kölner geheiratet. Ein K ind aus dieser Ehe
ist der Balinger Präzeptor, geb oren 3. Juli
1595, als Maulbronner Klosterschüler in Tü­
bingen immatrikuliert am 19. August 1612,
ins Sti ft aufge nommen 7. Februar 1615. Im
selben J ahr wird er Collaborator in Sindel­
fingen, w o er auch Margare te , die Tochter
des Böblinger Präzeptors Johannes Cantz,
heirat et. Es folgt auf ein Jahr Tätigkeit in
Sindelflngen ein Jahr in Balingen, dann von
1617 bis 1624 da s Präzeptorat in Ebingen,
von 1624 bis 1627 eine Stellung am P ädago­
gium in stuttgart und von 1627 bis 1648 die
Leitung der Lateinschule in G öppingen,

Se in Nachfolger Johann Martin Ge ring
kommt ebenfalls von der Schule in Sindel­
fingen, aber über die Balinger Ze it (bis 1620)
hinaus ist von ihm ke in e w eitere Tätigkeit
an ein er Schule des Landes bekannt. Das
mag d am it zusammenhängen, daß er kein
Landeskind ist. Sein Vater Johann Gering
in Bern war schon gestorben, als der Sohn
im Januar 1614 in Tübingen eingeschr ieben
und im März als Hospes im Stift am Tisch
der Proselyten aufgen ommen wurde. Am
Sonntag Jubilate 1616 wird in Tübin gen
seine Eh esch ließung mit Apollonia, Tochter
des Thom as Krapff von Neub urg a . Donau.
proklamiert.

An seine Stelle in Bahngen tritt ein Maul-

Der Kons t anzer Ob erarchivrat Dr. otto
Feger m a cht der Stadt Freiburg den Rang
streiti g, da ß in ih ren Ma uern das Schieß­
pulver erfunden wurde. Er gla u bt vi el­
mehr , daß höchstw ahrschein lich in der ehe­
maligen Bischofstadt Konstanz diese um­
wälzende Erfindung gem acht w ur de. Zum
Bew eis d essen stützt sich de r Leiter des
städtischen Archivs von Konstanz vor allem
auf die "älteste Nachricht über den Ge­
brauch des Schießpulvers" , die merkwür­
di gerweise bi s vor ~ kurzem der Forschung
ent gangen sei.

Diese Nachricht wurde in der Konstanzer
Chron ik aus der Mitte des 14. J ahrh und erts
ent deckt . In ihr w ir d berich tet. wie 1334
Kaiser Ludwig der Ba yer den Konstanzer
Bischof Nikolaus von F rauenfeld in seiner
Fest u ng Meersburg mehrere Monate lang
erfolglos belagert hat. Sie fährt dann fort:
"Es war auch damals ein Meister, der sandte
Schüsse aus einer Büchse, die einen schreck­
lich en und harten Ton hatte mit dem Aus­
gang des Schusses, so daß viele Menschen
beider lei Gesch lecht s beim Hören des Sch us ­
ses halb to t oder ohnmächtig auf das Erd­
r eich fielen." Der Meister, der diese
"schrecklichen Schüsse" ausandte, stand im
Diens t des Bischofs.

Dem gegen über hieß es bisher, daß um das
J ahr 1380 de r Franziskanermönch Berthold
Schw arz in einem Freiburger Kloster durch
einen Zufall das P u lver erfunden habe. Die
Stadt errichtete 1853 diesem Mönch ei n
Denkm a l, das noch heute zu den Sehens ­
würdigkeiten von Freiburg gehört.

Aus dem Ch ro nikbericht folgert Dr Fe­
ger, daß d as P ulver bereits vorher, viel­
leicht ein bis zwei Jahrzehnte vor 1334, er­
funden sein könnte, und zwar durch einen
Magister Berth old , der, soweit bekannt, um
diese Zeit für Freiburg nicht nachweisbar

. sei. Wohl aber habe von 1329 bis 1336 an der
Universit ä t Paris , de m dam aligen Mit t el ­
punkt der natur wissensch aftlichen Studien,
ein ..Magister Bertoldus de Constancia",
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Amtsstadt Balingen / Landvogtei am oberen Necker
Von Dr. Wil helm Foth

Von den bei der Kirche angestellten
Dienern

IX. a) Pfarrer MI) Joh. Jacob Baur, gebo­
ren zu Ebingen, den 27. Oktober 1762, dem­
nach 49 Jahre alt.

b) Nominiert und conflrmierts) auf diese
Stelle von dem K. ObereonsistorioS) im
Jahr 1807 den 28. August, auf dieser Stelle
4 Jahre, auf dem dritten Dienst, vorher
Pfarrer in Münster, und Diacon in Ebingen,
bedienstet überhaupt 18 Jahre.

c) Verheiratet, hat aus erster Ehe 2
Söhne, die noch nicht studieren, und aus
2. Ehe 4 Töchterlein, besitzt ein mittel­
mäßiges Vermögen.

d) Pfarrer setzt seine Studien, soweit es
ihm seine vielen Dekanatsgeschäfte gestat­
ten, gern fort, hat in früheren Jahren einige
kleine Aufsätze drucken lassen: und diri­
giert die Lehr-Gesellschaft der Diöcese''),
auch die Lehrgesellschaft der Balinger
Schullehrer-Conferenz.

e) Nimmt Anteil an der Schulconferenz,
die in Balingen gehalten wird.

f) Schreibt seine Predigten vollständig
und legt sie aus dem Gedächtnis ab .

X . Diaconuss) a) M.t) Christian Gottfried
Sixt, geboren zu Watbllngen, den 3. März
1761, alt 50 Jahre.

b) Nominiert und conflrmiertt) auf diese
Stelle vom K. Obercons. im Jahr 1797, auf
dieser Stelle 14 Jahre, auf dem ersten
Dienst.

e) Verheiratet, hat 2 Töchterlein und gu­
tes Vermögen.

d) Setzt das Bibelstudium fort, hat sicli
mit theologischen und pädagogischen

Anmerkungen zum ersten Abschnitt:
1) Kirchengemeinde
2) Ernennung
3) Bestätigung
4) 2. Pfarrstelle, mit Heselwangen verbun-

den -
5) 2. Pfarrer, zugleich in Heselwangen
6) Bericht
7) getraut
8) entspricht dem heutigen Finanzamt; be­

auftragt mit Einzug und Zahlung staat­
licher Gelder im Amt Balingen

9) Gehalt .
10) Gulden
11) Kreuzer
12) die landwirtschaftlichen Güter, die der

Pfarrer und Diakon zur Nutzung hatten
13) bürgerliche Nutzungen, wie z. B. unent­

geltliche Weide, Brennholz usw.
14) Rechnungsstand der Frommen Stiftun­

gen

dankbaren Angedenken von der Kanzel zu
verlesen hat,
betragen beim Hospital 21 fl.
bei dem Armenkasten 34 fl.
Ihr Ertrag wird jährlich fundationsmäßig
verwendet. Das Opfer hat im vorigen Jahr
zusammen betragen 37 fl. 4 Kr.

1

67

5 2. Abschnitt:

Dieser Abschnitt gibt Auskunft über die
68 persönlichen und dienstlichen Verhältnisse

4 bei den Balinger Geistlichen und über den
o Mesner. Da der Bericht vom Bahnger Pfar­

rer Baur vorgelegt werden mußte, fehlt
natürlich seine eigene Dlenstbeurtellung;
eine solche finden wir dagegen vom Diakon.

457
319

1
100
74
3

2892

Kinder von 6-14 Jahren
Kinder unter 6 Jahren
Totalsurnme der lutherischen Ge-.
meinde mit Einschluß der Kinder
Katholiken )
Reformierte mit
Separatisten EinschluL
Juden der
Andere Religions- Kinder
verwandte

Summe der ganzen Gemeinde
Unter diesen sind evangelisch­
lutherische Pfarrwitwen
Andere Witwen
Waisen unter Pflegschaft
Simpelhafte und Stumme

IV. Geboren sind im vorigen
Jahr vom 1. Januar bis 31. Dezem­
ber
Knaben 36}
Mädchen 31 Summe
Darunter uneheliche
Gestorben sind im vorigen Jahr
Erwachsene 29}
Kinder 39 Summe
Worunter totgeboren
Verunglückte
Folglich sind mehr gestorben
als geboren
Copulierf') wurden im vorigen Jahr
nach dem Eheregister 16 Paare
lauter evangelisch-lutherische Ehen.

V. Die Pfarr- und Diaconatbesoldung
reicht die Cameralverwaltung'') Bahngen
richtig, sie beläuft sich nach dem Anschlag
der neuesten Competenzr) im Ganzen jene
auf 896 fl.19) 52 Kr.ll) , diese auf 589 fl.36 Kr.,
es ist keine Klage über Schmälerung in An­
sehung einzelner Teile derselben. Die
Pfarr- und Dlaconatgüter-") sind im Stand,
die Geistlichen genießen auch die den Kir­
chendienern eingeräumten bürgerlichen
Beneflcients) und Rechte.

VI. Es ist ein eigenes Pfarrhaus vorhan­
den, daß die Cameralverwaltung Bahngen
zu bauen hat, und daß sich im mittelmäßi­
gen Zustand befindet. Nach dem Brand der
Stadt im Jahr 1724 war es eines der ersten
von den Neuerbauten, wurde daher schnell
gebaut, ist aus mehreren Zeiten abgängig,
und bedürfte von innen einer großen Re­
paration, wenn es mit den neueren in eine
gewisse Ähnlichkeit gebracht werden sollte.

Das Diaconatshaus ist noch nicht gebaut,
Diacon bewohnt aber ein von der Cameral­
verwaltung gemietetes ordentliches Bür­
gerhaus.

VII. Kirche, Glocken, Uhr, Kirchengefäße,
Kirchhof sind im guten Stande. Die Erhal­
tung und Erbauung derselben liegt dem
Hospital ob .

VIII. Fundus piorum Corporuml 4)

des Hospitals 8.556 fl. 30
der Siechenpflege 682 fl.
des Armenkasten 8.299 fl. 31

Stiftungen, die der Pfarrer jährlich zum2116

2894
9

Balingen vor 150 Jahren

Eine der interessantesten Geschichtsquel­
len für die Zeit nach der Reformation sind
die Kirchenvisitationsprotokolle. Alljähr­
lich wurde jede Kirchengemeinde visitiert,
grundsätzlich vom "Spezial", oder wie wir
heute sagen, Dekan. Da ein Spezial sich
natürlich nicht selbst visitieren konnte,
wurde seine eigene Gemeinde meist von
einem Spezial der Nachbarschaft visitiert,
Balingen z. B. meist vom Spezial in Sulz.
Kam dieser nun zur Visitation, so wurde
ihm vom Bahnger Spezial ein Bericht vor­
gelegt, der fast über das gesamte Leben in
Bahngen Aufschluß gab.

Da diese Berichte also keineswegs nur
Angaben über die kirchlichen Verhältnisse
enthalten, sondern insbesondere auch über
Bevölkerungsbewegung, Schulen, allgemei­
nes Verhalten der Bevölkerung usw. dürf­
ten sie auch heute noch für einen weiteren
Kreis von Interesse sein. Zum Abdruck
habe ich in den letzten der im Staatsarchiv
Ludwigsburg liegenden Berichte von 1811
gewählt.

Jedem Abschnitt möchte ich einige all­
gemeine Bemerkungen vorausschicken,
während einzelne Sacherklärungen in An­
merkungen zu den einzelnen Punkten ge­
geben werden.

1. Abschnitt:

Bahngen war 1811 noch eine typische
Kleinstadt mit kaum 2900 Einwohnern.
Konfessionell war es fast geschlossen evan­
gelisch-lutherisch. Auffällig ist die fast
gleiche Zahl der Geborenen und Gestorbe­
nen, hervorgerufen durch die in der dama­
ligen Zeit allgemein verbreitete hohe Kin­
dersterblichkeit, die uns heute unbekannt
ist. Pfarr- und Diakonatsbesoldung wurden
vom Kameralamt gereicht. Das eigentliche
Pfarrhaus blieb beim Brand von 1809 er­
halten und beherbergt noch heute das De­
kanat, während der Diakon in einemMiets­
haus wohnen mußte. Die Pia Corpora, wie
Hospital und Armenkasten zusammenfas­
send genannt wurden, waren für die Ver­
sorgung der Armen, Kranken und Alten

..verantwortlich. Diese Aufgabe oblag also
damals noch der Kirche, während sie heute
weitgehend vom Staat wahrgenommen
wird.

.. Von der Parochie') im Allgemeinen

I . Dem königl. Hause Württemberg steht
die Nomlnations) und Conftrmations) auf die
Pfarrei und das Dlaconar') zu.

II. Das Filial ist Heselwangen, worüber
von Diaconos) dem hiesigen Dekan, als visi­
tatori eine besondere Relation") übergeben
wird.

III. Seelenzahl lt. Register
am letztverflossenen Neujahr
weniger als vor einem Jahr
nämlich:
Erwachsene evangelisch­
lutherischer Religion

- -------'---------__-L--__
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;Anmerkungen zum zweiten Absdmitt:
. 1) M. = Magister - akademischer Grad
2) ernannt und bestätigt

. 3) Zentralkirchenbehörde in Stuttgart
4) Dekanatsbezirk
5) 2. Pfarrer

3. Abschnitt:

Dieser Abschnitt gibt uns Auskunft über
das eigentliche religiöse Leben. Bemerkens­
w ert ist zunächst einmal die hohe zahl der
Gottesdienste. Zu ihnen kommen die Bet­
stunden am Mittwoch, die Katechisationen
am Freitag und die Vesperlektionen am
Samstag, sowie die Kinderlehre. Das 1795
eingeführte "neue" Gesangbuch war inzwi­
schen heimisch geworden; der anfängliche
.:widerspruch hatte sich gelegt. Interessant
ist, daß Privatversammlungen gehalten
wurden (XXXVI), die aber von der Obrig­
k eit recht mißtrauisch betrachtet wurden;
si e sind Vorläufer der heutigen Gemein­
schaftsstunde.

Das Urteil über die Bahnger (XXXIV)
lautet recht negativ. Waren die Balinger
damals wirklich so bösartig oder deutet das
Urteil auf Spannungen zwischen Pfarrer
und Gemeinde hin?

Von der äußeren Ordnung im Kirchen­
wesen, besonders von dem sittlich­
religiösen Zustand der Gemeinde

XIII. Pfarrer hält alle Sonn-, Fest-, und
Feiertags- Vormittags- und die Busstags­
Predigten, und die Katechisationen am
Freitag. Diae. hält an Sonn- und Festtagen,
wennvormittags Kommunion ist, nachmit­
tags eine Predigt, sonsten eine Kinderlehre,
und letztere auch an Feiertagen, Mittwochs
Betstunde mit Verlesung eines Psalmen
und eines in der neuen Uiturgie befind­
lichen Betstunden-Gebets, Samstags, wenn
am folgenden Sonntag das heilige Abend­
mahl gehalten wird, Vorbereitungspredigt,
sonsten Vesper-Lektion. Beichte wird von
den beiden Geistlichen gehalten.
. XIV. Keine Predigt, Katechisation, Bet­

stunde und Vesperlektion ist eingestellt,
verwechselt oder verlegt worden.

XV. Es wird über die vorgeschriebenen
Perikopen und heuer wurde während der
ganzen Fastenzeit und in der Karwoche
über die Leidensgeschichte Jesu in der Ord­
nung gepredigt.

XVI. Auch di e außerordentlichen Casual­
Predigten sind der Vorschrift gemäß gehal­
ten worden, nämlich Schulpredigt nach be­
endigter Winterschule am Sonntag Quasi­
modogeniti über das Evangelium. Katechis­
mus-Predigt nach b eendigter Sommer­
schule am Sonntag 23. nach Trinitatis über
das Evangelium. Reformations-Predigt am
2. Sonntag nach Trinitatis über Ga!. 5,1.
Dankpredigt für Ernte und Herbst am 21.
i'l'rinitatis über das Evangelium. Kirchweih-

Schriften, besonders mit den Reinhard. Predigt am 1. Sonntag nach Trinitatis über
und Stäudlinschen Schriften im vergange- das Evangelium. Am Geburtsfest des Kö­
DEm Jahre beschäftigt, hat' noch nichts im nigs über Ps, 61, 7, 8. Am Neujahrsfest als
Druck herausgegeben; und steht in der Dlö- dem Fest der Annahme der Königswürde.
cesan-!:,ehrg~sellschaft. XVII. Hochzeits- und Leichen-Predigten

e) Halt ~eme ~chullehr~r-Conferen:-. werden mit Rücksicht auf ihren Zweck ge-
f) Schreibt seine Predigten vollständig halten.

und legt sie aus dem Gedächtnis ab. . .. .
g) Diac . h at hinreichende Gaben und - XVIII...In der Katechisation ist man mit

K enntni sse, pr edigt und katechisiert erbau- der E:klarung des Lehrbuches am Schluß
lich, beh andelt praktische Geschäfte pünkt- des KIrchenjahres zu Ende gekommen.
lich führt sein Amt gewissenhaft, hält mit XIX. Die ledigen Leute stehen bis zum
Liebe über k irchliche Zucht und Ordnung, vollendeten 18. Jahre in der Katechisation
:wandelt rechtschaffen, hat friedliche Ehe vor"),
und geordnetes Hauswesen, und wirkt mit XX. Die Taufen geschehen Sommers und
;Vorstehern und dem Schullehrer zum ge- Winters bei dem öffentlichen Gottesdienst
meinen Besten. Ist biblisch-symbolisch- - man verlangt sie nicht im Hause. Die
orthodox. Hebammen erfüllen ihre Obliegenheiten in

XII. Mesner ist Johann Jaeob Zürn, ge- Hinsicht auf Jähtaufent) und Anzeigen bei
boren im Ort den 23. Oktober 1746, alt 65 den Geistlichen.
~ahre, versieht sein Amt als ein schwach- XXI. Das heilige Abendmahl ist 11 mal
sinniger und dem Trunk ergebener Mann. gehalten worden. Die Kommunikanten
Hat ein Einkommen 116ft. werden bei der Anmeldung in ein Register

eingetragen, und den einzelnen nach Zeit
und Umständen auch individuelle sittliche
Belehrungen und Erinnerungen gegeben.

XXII. Die Konfirmation ist am 1. Sonn­
tag des Mai nach zweimaligem Unterricht
mit 25 Knaben und 21 Mädchen vorgenom­
men worden. Alle hatten laut des Konfir­
mationsregister das vorgeschriebene Alter.

XXIII. In Hinsicht auf kirchliche Ge­
bräuche werden die bestehenden Gesetze
und besonders die Vorschriften der neuen
Liturgie befolgt. Diese ist nach ihren ge­
samten Teilen mit Beifall eingeführt, ohne
daß sich irgend ein Widerspruch in der Ge­
meinde äußerte.

XXIV. Das neue württembergische Ge­
sangbuch wird allein gebraucht, und für die
Beförderung eines sanften, feierlichen und
harmonischen Kirchengesangs mit Ernst
besorgt. Dreißig neue Melodien sind im
Gange.

XXV. Die öffentlichen Kirchenbücher, als
Tauf-, Toten-, Ehe-Buch, Familienregister,
Rescripten-Bucht) werden nach den neuesten
Vorschriften ordentlich geführt und deut­
lich geschrieben, doppelt gehalten, und ein
Teil derselben mit dem Familienregister in
den geistlichen Häusern, der andere in der
Sakristei aufbewahrt').

XXVI. Bei der Pfarregistratur ist ein In­
ventarium der Bücher und Mobilien der
Kirche vorhanden.

XXVII. Die neuen biblischen Summarien
sind vollständig vorhanden.

XXVIII. Das Kirehenkonvents) ist bisher
auf Ermangelung des Rathauses mit dem
Stadtgerichts) verbunden worden; so oft
Gegenstände vorhanden waren, haben die
Geistlichen denselben beigewohnt, und die
Protokolle sind ordentlich geführt worden.
Auf Martini kann das Rathaus bezogen,
und auch hier wieder die Ordnung beob­
achtet werden").

XXIX. Die Schaarwaehes) und der Um­
gang wird gehalten, und auch durch diese
den Unordnungen besonders unter Gottes­
diensten begegnet.

XXX. Die Hirten fahren vor der Kirche
aus, und kommen, wenn es nicht zu weit
geht, zur Kirche heim. Der Schäfer wech­
selt mit seinem Knecht im Kirchenbesuch
ab.

XXXI. Die Polizeiverordnungen sind im
besten Gang, und dem Gassenbettel ist ge­
steuert.

XXXII. Für Arme, Witwen und Waisen
wird möglichst gesorgt.

XXXIII. Der bisherige Oberamtmann,
jetzt Justizdirektor Sattler, hat durch Bei­
spiel .u nd Amtsautorität zur Erhaltung der
Ordnung, und für das Beste der Kirche und
Schulen trefflich gew irk t.

XXXIV. Der Zustand der Gemeinde in
moralisch-religiöser Hinsicht scheint sich

mehr zum Bösen als Guten hinzuneigen.
Es fehlt größtenteils an sittlich-religiösen
Gefühl, daher auch die kräftigsten Reli­
gionsvorträge nicht viel Eindruck machen,
und Widerspenstigkeit gegen jede göttliche
und mensdl1iche Ordnung von jeher hier
einheimisch ist. Strafen wirken am meisten,
und bahnen, vielleicht nach langer Zeit,
zweckgemäßen Belehrungen und Erinne­
rungen den Weg. Der Gottesdienst wird nur
an Festtagen fleißig besucht. Die Zahl der
Kommunikanten bleibt sich gleich - das
Abendmahl ist gewöhnlich nur religiöse
Observanz"). übrigens ist kein ausgezeich­
neter öffentlicher Verächter der Religion,
der Sittlichkeit und der Kirchenzucht in der
Gemeinde. Auf Jugend läßt sich vielleicht
noch am meisten wirken.

XXXV. Separatlstenw) sind hier Johann
Georg Widmann und dessen Gattin. Sie be­
tragen sich ruhig, und haben keine Kinder
mehr, die sie zur Schule schicken könnten.

XXXVI. Bisweilen wird an einem Sonn­
tag eine Privatversammlung in der Klause
des Badwirts und Schneiders Mayer ge­
halten, die aus 6-12 Männern und Wei­
bern besteht, nach dem Nachmittags-Got­
tesdienst zusammenkommt und sich mit
Lesung eines Kapitels aus der Bibel und
mit Singen eines Lieds beschäftigt. Es ge­
schieht nichts gegen die Ordnung.

XXXVII. Neue, der praktischen Religion
nachteilige, irrige und schwärmerische Mei­
nungen zeigen sich nicht in der Gemeinde.

XXXVIII. Auch geschehen von anderen
Religions-Verwandten keine Eingriffe in
die evangelischen Kirchenrechte.

IXL. Es hat sich in diesem Jahr kein ein­
zelner in religiös-moralischer Hinsicht be­
sonders merkwürdiger Vorfall in der Ge­
meinde ereignet.

XL. überhaupt alle Verordnungen in
Kirchensachen werden befolgt, auch die
General- und Spezial-Reseripte werden in
das Reseriptenbuch eingetragen. Synodal­
und Visitations-Recesse sind im vorigen
Jahr nicht gegeben worden.

Anmerkun~en zum 3. Abschnitt:
1) stehen vor = nehmen teil; die Katechi­

sation war zugleich eine Art Christen­
lehre, wie sie noch heute mit der kon­
firmierten Jugend gehalten wird.

2) Nottaufen
3) Reseript = Vorschrift; Buch, in dem

kirchliche Verfügungen gesammelt wur­
den.

4) Die Aufbewahrung geschieht an getrenn­
ten Orten, um im Brandfall wenigstens
ein Exemplar zu retten.

5) Kirchengemeinderat
6) WelUicher Gemeinderat
7) Das Rathaus war beim Stadtbrand von

1809 vernichtet worden.
8) Polizeistunde
9) Religiöse Sitte

10) sektierer

4. AbsebniU:

Das Balinger Schulwesen war um 1811
schon recht weit entwickelt. Eine Balinger
Lateinschule wird 1277 erstmalig erwähnt;
ihre Lehrer gehörten meist zum geistlichen
Stand. Nach der Reformation wurde mit
der lateinischen eine deutsche Schule ver­
bunden, die im Laufe der Zeit immer wei­
ter ausgebaut wurde. Seit 1706 hatte man
in Bahngen sechs Lehrkräfte: den Präzep­
tor und seinen Kollaborator (d. h . wörtlich
Mitarbeiter) für die Lateinschule; den Kna­
ben- und den Mädchenschulmeister je mit
einem Provisor (eigentlich: Vertreter) ' für
die deutsche Schule. Erst 1811 (LX) wurde
eine Handarbeitslehrerin angestellt.

Die oberste Schulbehörde war das König­
liche Oberkonsistorium, d. h . die oberste
Kirchenbehörde; die örtliche Schulaufsicht
oblag den Ortsgeistlichen, die zu häufigen
Schulinspektionen verpflichtet waren. Die
Lateinschule unterstand seit 1809 dem Kö­
niglichen Studienrat.
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lich nicht statt, die Kinder, die nicht um
Dispensatlons) von der Schule nachsuchen
werden von einem Polizeidiener abgeholt;
das Verdingen der ' Kinder kommt hier
nicht vor.

LXV. Die Schule w ir d Sommers und
Winters gehalten, bisher von jedem Lehrer
zwei Stunden vormittags, zwei nachmit­
tags in seiner Abteilung.

LXVI. Die Anzahl der Schulkinder war,
der Knaben 205, der Mädchen 129. Die bei­
den Provisoren werden das ganze Jahr hin­
durch beibehalten. Jeder hat seine eigene '
Klasse, und unterrichtete bisher abgeteilt.

LXVII. Die Kinder a) lesen fertig, richtig
mit Ausdruck de s Acc ents, di e Kleineren
buchstabieren und syllabierens) nach Ste­

. phanies) mit Fertigkeit und Munterkeit.
b) Schreiben kalligraphisch5) gut. auch ,

diktiert viele fehlerlos .
e) Werden in den deutschen Sprachteilen,

im Declinieren und Conjungieren unter­
richtet, und machen gute deutsche Auf­
sätze.

d) Zu Verstandesübungen wird Rochow's
Kinderfreund benützt.

e) Das Rechnen aus dem Kopf und auf
dem Papier, und nach der Einheitstabelle,
bei den Kleineren das Zählen nach eben
derselben geschieht mit 'v iel Fertigkeit.

f) Den Religionsunterricht besorgen die
Geistlichen, bei den älteren Kindern im
Zusammenhang, bei den Kl eineren nach
kurzen Sprüchen und Versen. Seilers bib­
Iische Erbauungsbuch wird vorzügli ch be­
nutzt.

g) Die Knaben und Mädchen singen nach
Zahlen und Noten, vi ele musikalisch schön.

h) Zeichnen lernen einzelne vom Provisor
Hutzel nrivatim.

i) Naturlehre, Erdbeschreibung, Ge­
schichte und Naturgeschichte, wird gele­
gen tlich beigebracht.

LXVIII. Die Schuldisziplin ist mit Ernst
u nd Li eb e verbunden. -

LXIX. Di e' Schule ist immer noch im gu­
ten Zustand, wie wohl einzelne Kinder
etwas zurückgekommen sein mögen, w as
bei den vielen Zerstreuungen des Bau­
w esens und bei den weniger als ge wöhn­
lich gegebenen Schulstunden begreiflich ist.
Auch hier wird di e Zukunft ihre heilende
Kraft beweisen.

LXX. Die vorgeschriebenen Schulbücher,
Stuttgarter ABC-Buch, Spruchbuch, Ge­
sangbuch, Kinderlehre, Konfirmationsbuch,
Braunschweiger Katechismus, Rochow's
Kinderfreund, Seiler's kleines biblisch es
Erbauungsbuch sind vorhanden und wer­
den gebraucht.

LXXI. Schulrecessbuchf), Schul- und
Klrchendiartum"), Sittenregister, Schreib­
hefte sind ein gefüh r t und w erden fortge-
führt. .

LXXII. Die Schüler Johann Walther
Koch, Johann Jacob Strasser, Wilhelmina
Wagner und Elisabeth Wörnlin erhielten
königliche Prämien'') ,

LXXIII. In der neuen Schule werden die
nötigen Lehrmittel und Bücher aus den be­
treffenden Kassen angeschafft werden.

LXXIV. In der Sonntagsschule"), die mit
Absonderung der Geschlechter gehalten
wird, wird außer dem Wiederholen des Ge­
lernten die Predigt durchgegangen und An­
leitung zu Aufsätzen gegeben. Pfarrer be­
sucht sie meistens. Diacon is t auf dem Filial.

LXXV. Pfarrer und Diacon geben des
Winters drei Stunden Religionsunterricht,
und besuchen außerdem die Schule wö­
chentlich einige Male, und tragen jeden Be­
such und den Gegenstand desselben in das
Schuldiarium. Sommers k ann Pfarrer we­
gen der Visita tionsgeschäfte nicht, wie er­
wünscht, sich der Schule widmen. Dia con
aber besucht sie.

LXXVI. Beide lassen sich durch Un ter­
r edungen, durch Mitteilung nützlicher Bü-

Anmerkungen zum 4. Abschnitt:
1) Examen zur Aufnahme ' in die theolcgl­
. schen Seminare; das Landexamen stellte

'eigen tlich das h öchste Bildungsziel der
niederen Lateinschule dar. ,

2) Wied erholungsstunden, die die Schüler
b esonders bezahlen mußten (s, unter
Ko llaborator)

3) Bürgerliche Nutzungen. wie z. B. unent­
geltl1che Weide, Brennholz usw.

4) Sta tt unentgeltlicher Amtswohnung wird
"Hauszins" , d . h . Wohnungsgeld gewährt.

5) Präzepter im Ruhestand ; eine "Alters­
. grenze" , bis zu der Dienst getan wurde,

gab es nicht. Dienst war zu leisten, so­
lange es irgend ging, mitunter bis über
das 80. Lebensjahr hinaus. '

6) Ruhegehalt
7) Zulage

Zustand des deutschen Schulwesens .
LX. Auf Martini wird eine Lehrerin auf­

ge stellt werden, die an den beiden Vakanz­
nachmittagen') die Mädchen im Nähen und
Stricken unterrichtet.

LXI. Seit dem Brand der hiesigen Stadt
wurde in 2 bürgerlichen Häusern die Schule
gehalten, die Lehrer unterrichteten abge­
teilt und erhielten alles nötige Holz frei.

LXII. Nach der Konfirmation werden alle
schu lfäh igen Kinder von der Kanzel ver­
lesen und in di e Schule aufgenommen.

LXIII. Sie werden nicht bälder entlassen,
als bi s sie in den Schulpensen die hinrei-
chenden Kenntnisse haben. '. '

LXIV. Schulversäumnisse finden gewöhn-

5. Abschnitt:
'Flier erhalten wir Auskunft über das

deutsche Schulwesen. Der Unterricht wurde
ursprünglich im Spital hinter der Kirche
gehalten, der jedoch 1809 mit der ganzen
Stadt abbrannte. Bis zur Beendigung des
Neubaus wurden 'Bür gerh äuser benützt
(LXI). Der Neuaufbau lenkte natürlich die
Kinder vom schulischen Arbeiten stark ab
(LXIX). Der Unterricht war täglich um eine
Stunde wegen des Brandes gekürzt. Inter­
essant sind die Ausführungen über den Un­
terrichtsstoff, die Schulbücher, und die
Schulvisitationen.

Knaben-Provisor
LVII. Johann Michael Widmann, geboren

in der Stadt, den 16. Januar 1768, 43 Jahre,
nominiert von der Comune, eonfirmiert
vom Ob ercons. im Jahre 1798, im Amt ,
13 Jahre, ; auLdem ersten Dienst, verhei­
ratet, hat 5 unversorgte Kinder, geringes
Vermögen, genoß bisher einen Gehalt von
130 fl. und mußte Kost und Logis selbst be­
streiten.

Hat natürliche Gaben und für seine
Kl asse hinreichende Kenntnisse, zeigt Fleiß
und Redlichkeit, und führt eine vernünf­
tige Schulzucht und guten Wandel. Besucht
die Balinger Schulkonferenz und steht in
ihrer Lehrgesellschart.

Mädch en -Provi sor
Johann Jacob Hutzel, geboren den 13.

Mai 1793, in B alirigen, alt 28 Jahre.
Nominiert von .der Comune, confirmiert

im K. Ob ercons. im Jahr 1807, im Amt .
·4 Jahre, auf dem er ste n Dienst, ledig. Be­
sucht di e Bahnger Schulkonferenz und
steh t in ihrer Lehrgesellschaft. Hatte bisher
110 fl . Ei nkommen, mußte aber Kost und
Logis selbst bestreiten.

Hat di e nötigen Gaben und Kenntnisse,
geschickte Lehrmethode, vielen Fleiß,
er nsth afte Schulzucht und gesetzten Wan­
del.

Prä e e p t o r dirn i ss us-)
M. Christian Friedrich Hofsäss, alt 77

J ahre, verheir a tet, hat 6 Kinder, von denen
4 versorgt sind. War hier Collaborator und
P räceptor, und Präceptor in Wildbad und
Marbach. Genießt das Victalttium'') und ein
GratiaF) von 2 Scheffel Dinkel und 2 Simri
Rog gen. Wohnt seit 1796 hier und lebt un­

.beklagt.

Die Besoldung der .Lehrer bestand aus
dem Schulgeld sowie aus Geld- und Natu­
ralleistungen der Stadt, des Spitals usw.;
sie w~r im allgemeinen sehr dürftig.

Von den Schullehrern

Präceptor
XLI-XLIV. Bernhard Carl Horn, ge­

boren zu Neuenstein den 20. Mai 1790, alt
21 Jahre, nominiert und eonfirmiert auf
di ese Stelle vom K . Obercons, den 26. März
1811, einen Monat auf dieser Stelle, ledig,
h at 10 Schüler, deren keiner das Land­
examen ' ) besucht, h ält Sommers und Win­
ters 5 Schulstunden, gibt keine Privat­
stund et ), h at Besoldung 351 fl., klagt nicht
über Eingehen d erselben, oder den Genuß
der bürgerlichen Beneflcien"), erhält auf
M artini eine n eue Amtswohnung, di e der
Spital zu b auen hat.

XLV. Hat hinreichende Fähigkeit, or­
dentliche Kenntnisse, gute L eh rrnethode,
gesetzlichen Fleiß im Amt, streng e Schul-
zucht und stillen Wandel. .

Collaborator .
XLVI. Christian Gottlieb Stahl, geboren

in H eim erdingen , den 27. August 1779, alt
32 Jahre.

Nominiert von der Stadt , conflrmiert vom
K. Obercons. 'im Juni 1811, ledig, hat 13
Schüler, hält Sommers und Winters 5
Schuls tunden, gibt eine Privatstunde, hat
quar taliter dafür vom Schüler 1 fl. 30 Kr.,
Besoldung 442 fl., klagt n icht über Eingehen
derselben oder Genuß der bürgerlichen
Beneficien und erhält Hauszins-) von der
Stadt.

Hat gut e Gaben und K enntnisse, zweck­
m äßi ge Methode, pünktlichen Fleiß, gute
Schulzucht, und eingezogenen Wandel.

Kn a b enschulm e i ster
IL. Samuel F r iedrich Sting, geboren in

Bali ngen , den 7. November 1767, alt 44
J ahre, nominiert von der Stadt, confirmiert
im Obercons. im J ahre 1792, im Amt 19
Jahre, auf dem er sten Dienst,verheiratet,
hat drei unversorgte Kinder, geringes Ver­
mögen, gibt täglich Sommers und Winters
4 öffentliche Schulstunden, des Winters
einige Privatstunden (bekommt wöchent­
lich von einem Schüler dafür 3 Kr.) . Hat
200 fl. Besoldung, die richtig eingeht und
von dem Bürgermeisteramt unentgeltlich
eingesammelt w ir d, hat auch in Ansehung
der bürgerlichen Beneficien keine .Klage,
besitzt keine Amtswohnung.

Hat gute Gaben und Kenntnisse, ver­
nünftige Lehrart, gesetzlichen Fleiß, libe­
rale Schulzucht, friedliche Ehe ' und from­
men Wandel, auch Folgsamkeit gegen die
Vorgesetzten. Besucht die Baltnger Schul­
konferenz und hat an ihrer Lehrgesell­
schaft Anteil.

Mäd c henseh ul meister
LV. Johann Georg Friedrich Roller, ge­

boren zu Grafenberg den 31. Oktober 1773,
alt 38 Jahre.

Nominiert von der Stadt, eonfirmiert von
dem k . Obereons. im Jahr 1807, im Amt
4 Jahre, auf dem ersten Dienst, verheiratet,
h at 6 unerzogene Kinder, geringes Ver­
mögen, gibt täglich Sommers und Winters
4 öffentliche Stunden, täglich 2 Privatstun­
den, für die er monatlich 1 fl. 12 Kr. erhält,
hat 182 fl . Besoldung, die richtig eingeht,
und vom Bürgermeisteramt unentgeltlich
eingesam m elt und für arme Schulkinder
aus den öffentlichen Klassen bezahlt wird,
führt über den Genuß der bürgerlichen
Beneficien keine Kl age, hat eine Amtswoh­
nung und mittelmäßiges Vermögen.

Hat gute Schulgaben und Kenntnisse,
faßliche Lehrart, gesetzlichen Fleiß, strenge
Schulzucht, vergnügte Ehe und rechtschaf­
fe nen Wandel, ist gegen die Geistlichen
nicht unfolgsam, h at An teil an der B al iriger
Schulkonferenz und an ihrer Lehrges ell­
schaft.
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Drei Natur- und 37 Landschaffsschutzgebiete

Was die 60 er Jahre für Wetter brachten
Rückschau üb er 2000 Jahre

eher und w ir k li cher Anleitung die Beleh­
ru ng und Fortbildung der Schullehrer an­
gelegen sein.

LXXVI!. Di e halbjähr igen Schulvisita­
tionen sind du rch die Or ts vorsteher am 12.
n ovember und 24. Apr il vorgenom men,
und d ab ei die Schulgesetze verlesen w or ­
den.

LXXVII!. Bei der Frühlingsschulvisita­
tion werden 2 Ri es P apier den Schülern
von der Ho spitalpflege ausg eteilt.

LXXIX. Von einer Schulstiftung wird der
Zins mit 7 fl. ·30 Kr. zu Schulbüchern für
arme Schulkinder verwendet.' Aus diesen

(Sch luß)
Sehr viel größere Flächen des K r eises

steh en unter L andschaf ts schu tz. Mit Ab­
stand an der Spitze steht der Heuberg mit
etw a 6500 H ektar, der besch ri eb en wir d :
"Typische Ho chalblandschaft des H euber gs
m it Tälern. Wander- und Erho lungsgebi et. "
Als "Wa nderoase m it interess anter Flo ra
u nd F auna sowie imposanten F el sp arti en,
vor allem auf dem Heersberg und Böll at".
Ger ühmt w ird das 1450 H ektar große Land­
schafts schutzgebiet, das sei t Februar 1955
um Heersb er g und Böll a t besteht : "Diese
u nb erührten Naturschönheiten sind den
Wanderern vo rbehalten und dem Kraft ­
fahrzeugverkehr verschlossen w orden."

Die "typische H eckenlandschaft, ähnli ch
der L autl inger Hardt ..." des Nusplinger
H ardt steht seit 1955 auf einer Fläche von
etwa 1100 H ek tar ebenfalls u nter L and­
schaft sschu tz. Mit Ausnahm e der Gemein­
d ew aldu ngen sin d scho n seit 1936 all e
L andsch aftsteile um On stm ett in gen in einer
Ausdehnung von 2059 Hektar geschützt. Im
Verzelchn is w ir d über sie gesagt: " . .. viele
echte Züge der Hochalb vergangeuer Zei­
ten . Lands chaf ts b ilder von h ervorra gender
Schönh eit." Die "char akteristisch e Albr and­
landsch aft m it in teressanten Landschafts­
formen . . ." des H undsrücken gehört mit
750 Hektar se it 1959 ebenfall s zu den ge­
schützten Gebieten. 509 Hek tar groß is t das
se it 1955 geschützte Degerfeld bei Tailfin­
gen und Truchtel fingen, eine "L andschaft ­
lich und botan isch wichtige Wiesen- und
Weidelands chaft, reich an Erdfällen und
B odendenkmalen."

Aus der Zahl der ge schütz ten Gebiete
r agt nach se iner Besch r eibung der 170 H ek­
tar große Plettenber g heraus: "Stell t eine
vorgeschobene Insel dar , di e von d er Alb­
ta fel selbst v öllig abgesch nitten erscheint . .
An den Abhängen zum Teil Schutzwälder ,
die kaum bewirtschaftet w erden, zum Teil
R est e eines urwüchsigen Waldes." .

Eine Sonderstellung haben auch zahl­
r eich e Straßen quer durch den Kreis, ent­
lang derer Schutzstreifen eingerichtet sind.
Hier soll verhindert werden, daß zu viele

Wir beginnen mit dem J ahr 60 vo r Christi
Geburt, denn aus dieser Zeit liegt uns die
erste verbürgte Unterlage über eine Wetter­
katastrophe vor, wie wir sie auch in unse­
ren Tagen immer wieder erleben. In jenem
J ahr tob ten schwere Unwetter über ganz
Südeuropa, so daß von den Regi erungen
der betroffenen Länder besondere Opfer­
gaben bestimmt wurden, um die zornigen
Götter zu versöhnen.

100 Jahre später, im Jahre 60 nach Christi
brach eine große Sturmflut in die Westkü­
sten Galliens, des heutigen Frankreichs ein,
auch Großbritannien wurde heimgesucht,
wobei es zu ungeheuren Schäden kam und

und den anderen angewiesenen Quellen
wird ein Schulfonds errichtet, und im
nächsten Jahr das Nähere angegeben wer­
den.

Anmerkungen zum 5. Abschnitt:
1) Unterrichtsfreie Nachmittage
2) Befreiung
3) lesen Silben
4) Schulbuch
5) Kalligraphie = Schönschreiben
6) Sammlung der Schulvorschriften
7) Diarium = Tag ebuch
8) Preise für besonders gute Schulleistungen
9) Fortbildungsschule; VoI'l1äufer der Berufs­

schule.

Schönheit behindern. Erlaubt sind an sol­
chen Straßen lediglich die Hinweise auf
Besonderheiten der Landschaft und Hin­
weise auf den Kraftfahrzeugdienst.

Zahlreiche Schafweiden, die in ihrer ur­
sprü nglichen Eigenart erhalten bleiben
soll en, sind teilweise schon seit 1939 ge­
schütz t : Bei Burgfelden auf dem Heersberg,
bei Ebingen im Kreuzbühl, Reichenbach,
K atzenbuckel , Gi ggentäle, in Degernwang,
auf Kühbuchen, auf der Fohlenweide, in
den Beutelslöchern und beim alten Galt­
haus. In Lautlingen auf Bühl und dem obe­
r en Tierberg und in Margrethau sen der
Guts hof Och senberg fallen ebenfalls dar­
unter. Dazu gehö ren auch die Sommer­
sch afweiden von Nusplingen, Oberdigts­
h eim, Pfefflngen, Ti eringen, Unterdigis­
h eim, Dotternhausen, Hausen, Margrethau­
sen, Ons tmettingen, Burgfelden, Bbingen,
L au tlingen und 'I'ailfingen.

Wegen landschaftlicher oder kulturhisto­
r ischer Schönheiten sind im K reis ebenfalls
eine größere Zahl von Gebie ten geschü tz t :
Das Eyachtal beim Eckwäldchen in Engst­
latt, die H ecken am Gaisberg in Erzingen,
die Heck en unter Winkelshalde bei From­
mern , die Allmandwiesen bei Hessingen.
Die H olzw iesen in Tobel bei Laufen, Wald
und H ecken auf Hirnau bei Lautlmgen, das
Wi esen- und Brunnetal bei Lautlingen, das
Eyachtal beim Eckwäldchen in Östdorf, der
Braunhardsberg in 'I'ailflngen und in Tie­
ringen die Hülenbuchwiesen auf dem
Hörnle gehören dazu.

Ausgesprochen hervorgehoben werden
Schafberg und Lochenstein, die "k ultu r ­
geschichtlich und als Wandergebiet von
viel seitiger Wichtigkeit" sind. Die "prä­
historische F li ehburg m it Gräben und
Schanzen" auf dem Gräbelesberg ist seit
1952 geschü tzt und erst seit 1954 der Laut­
li nger H ardt ("Geologisch interessantes
Gebi et m it zahlr eichen Erdfällen"). Ge­
schützt ist auch "a ls Bereicherung der
Landschaft und Wallfahrtsort" der Schöm­
ber ger Stausee mit Palmbühl teils seit 1955,
teils seit 1958. Schließlich wird noch Lo­
r et to und Friedhof in Binsdorf mit etwa
90 Hektar geschützter Fläche genannt.

das Meer w eit in die Flußmündungen vor­
stieß . Die Einbrüche sind bis heute geblie­
ben. 260 n. Chr. herrschte in ganz Europa
große Hitze und Dürre. Dann folg ten 500
J ahre, in denen di e 60er-Jahre ziemlich ka­
tastrophenfrei verliefen.

DerWinter 860 n. Chr. war in Mittel- und
Südeuropa äußerst streng und führte zu
schweren Katastrophen. Alle Flüsse waren
zu gefro ren. Selbst auf dem Adriatischen
Meer konnten Lastwagen fahren. Zu Beginn
d es Frühjahr s 860 n. Chr. brach in West­
europ a eine El ementarkatastrophe aus. Un­
geheure Sturmfluten der Nordsee su chten
di esmal die holländische Küste heim, es

entstand ein verhängnisvoller Dammbruch
bei Katwijk. Das fruchtbare Land zwischen
Katwijk an der Nordseeküste von Rj nland
und Deftland bis nach Iysselmonde stand
unter Wasser. Der Rhein nahm von jetzt
ab - bis auf den heutigen T ag - seinen
Lauf von Dortrecht aus in den jetzigen Lek,
Richtung Ro tterdam, nachdem in der Ge­
gend von Dortrecht große überschwem­
mungen hervorgerufen waren, die zahllosen
Menschen das Leben kostete.

lOiiO n. Chr. brachte ebenfalls einen sehr
strengen und schneereichen Winter. Im
Frühjahr folgten in den Alpen und in ganz
Deutschland . große überschwemmungen.
1060 n. Chr. ging auch ein grauenvoller
Blutregen über Frankreich nieder. Städte
und Landschaften waren monatelang blutig­
rot gefärbt. Die Kirche verordnete Bittge­
bete gegen Pest und Krieg. Bis April 1160
herrschte in allen europäischen . Ländern
eine große Dürre. Es en tstand großer Was­sermangel,

Auch das Jahr 1260 n. Chr. w ar voller Un­
wetter und Extreme. Im Frühling über­
raschten große Überschwemmungen beson­
ders Mittel- und Westdeutschland. Am 12.
Juli begann eine ungeheure Hitze. In einem
zwischen den Heeren Ottokars von Böhmen
und Belas IV. von Ungarn herrschenden
Krieg kamen viele Soldaten infolge der glü­
henden Hitze ums Leben. Den ganzen Som­
mer herrschte große Dürre.

Das J ahr 1360 n . Chr. wurde nicht weni­
ger katastrophal. Am 17. J änner tob te ein
schwerer Orkan über Westeuropa. Am 14.
April herrschte überall große Kälte. Ende
April kamen bei einem schweren Unwetter
im Heere König Eduard II!. von Engl and
bei Rueil durch Blitzschlag und über­
schwemmurig 1000 Bogenschützen und 6000
Pferde um. Am 15. August herrschte in
Norddeutschland u ngeheurer Sturm.

1460 n. Chr., also vor 500 Jahren, erfolgte
eine besonders große H äufung verheeren ­
der Unwetter. Es begann mit einem außer­
ordentlich strengen Winter, der bis zum 20.
März dauerte. Die Ostsee fror zu, so daß
man zu Fuß über das Eis von Lübeck und
Stralsund nach Norwegen gehen konnte.
Von Reval wanderte man nach Schweden.
Auch große Teile der Nordsee waren ver­
eist. Die Donau und die großen nord- und
westdeutschen Flüsse waren vom 13. J änner
bis 11. März derart zugefroren, daß über sie
die schwersten Wag en fuhren. Vom 23. bis
25. April gingen riesige Schneefälle nieder.
F rühling, Sommer und Herbstver li efen un- ·
gew öhnlich trocken. Am 28. Juni br ach ein
großes Unwetter mit H ag el über Mittel ­
deutschland herein. Am 6. Juli gab es über­
schwemmungen in Süddeutschland. Schwe­
rer Sturm herrschte in Venetien, am 27. Ok­
tober und 25. Dezember fol gten unheimliche
nächtliche Stürme in Bayern. - 1560 n. Ch r.
war wieder ein Jahr der Blutregen. So fie­
len am 2. Juni Blutregen in Straßburg, Lö­
w en und Emden sowie in vi elen Teilen Hol­
lands und Mitteldeutschlands. Am 10. Juni
stürzte hühnereigroßer Hagel in riesigen
Mengen auf die Magdeburger Börde, Am
24. Dezember war erneut Blutregen in'
Frankreich und ganz Süddeutschland. ­
Vor 300 Jahren, 1660 n. Chr., hatten wir im
August und September eine außerordent­
liche Trockenheit, so daß alle Flüsse und
Brunnen versiegten.

1860 n . Chr., also vor 100 Jahren, hatten
wir ein ungewöhnlich nass es Jahr, mit Re­
gen und Kälte während d es ganzen Som­
mers. Am 30. und 31. Juli k am es zu den
stärksten Niederschlägen, die in unserer
Gegend bisher gemessen wurden, denn in
40 Stunden fielen 110 Liter Wasser auf je­
den Quadratmeter Boden.
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Urgebirgslandschaften / Von Hans Müller

9. Jahrgang

Wenn uns arme Menschen das Geldver­
dienen und das Geltungsbedürfnis wie eine
dicke Kruste beschwert und niederzieht, bis
zum Krankwerden, dann fragen wir uns ­
sofern wir überhaupt nÖCh die Kraft zum
Fragen aufbringen - ob im Menschenwe­
sen überhaupt noch ein innerer, soliderer
Kern da ist und wie er zu befreien sei.

"Die Vorsehung hat tausend Mittel, die
Gefallenen zu erheben und die Niederge­
beugten aufzurichten", so sagt Goethe in
der Pädagogischen Provinz. Zu den tausend
Möglichkeiten - und das wußte auch er
sehr genau - gehört der: rechte Aufenthalt
in der Werkstatt des Schöpfers, in der Na­
tur. Nur darf man nichts Falsches, nichts
Allzumenschliches in sie hineintragen, sonst
kann sie einem gar nicht helfen. "Es gehört
zur Naturbetrachtung eine gewisse ruhige
Reinheit des Innern, das von gar nichts ge­
stört ist", heißt ein Ausdruck aus Goethes
Briefen und Gesprächen. Bemühen wir uns
halbwegs um eine solche Seelenhaltung,
dann tritt uns von außen entgegen, was wir
im Innern suchen: das Solide, das Bestän­
dige. Wir erfahren eine Korrektur von
außen her. In seinen naturwissenschaftli­
chen Schriften sagt Goethe: "Warum ich
zuletzt am liebsten mit der Natur verkehre,
ist, weil sie immer recht hat und der Irrtum
bloß auf meiner Seite sein kann". Daß man
in der Werkstatt einen Hauch vom Geiste

' des Meisters verspüren muß, wenn man
nicht mit snobistisch-lächerlicher Überle­
genheit einzudringen versucht, istwohl ein­
leuchtend. Bei aller Einheitlichkeit im Letz­
ten ist der Geist des Schöpfers ungeheuer
vielgestaltig, noch vielgestaltiger als seine
sichtbaren Meisterwerke, und der Mensch
darf sich auswählen, wessen er in seiner
gegenwärtigen Not gerade bedarf. Er kann
sich an die bew egliche, beseelte Tierwelt
halten, an die den Landschaften und Jah­
reszeiten angeschmiegte Pflanzendecke, an
das Lebenselement Wasser oder auch an die
Erd- und Gesteinsgrundlage unseres Erden­
daseins. Indessen: "Steine sind stumme
Lehrer, sie machen den Beobachter stumm,
und das beste, was man von ihnen lernt, ist
nicht mitzuteilen", so finden wir es in Goe­
thes Maximen und Reflexionen. Mögen im­
merhin einige Menschen stumm werden, der
Lärmenden bleiben immer noch mehr als
genug!

Es gibt ein Buch von Hans Cloos "Ge­
spräch mit der Erde", in dem der hochbe­
gabte Verfasser die Gesteine dadurch zum
Sprechen bringt, daß er immer ganze Land­
schaften mit allem, was darinnen ist, zum
Erlebnis macht. Und da erleben wir erst
recht die .ganze Vielfalt der Schöpfung. Es
ist genau besehen für jede Seelennuance
etwas da in der äußeren Welt, das darauf
antwortet. Freilich für die gröberen Regun­
gen wie Geldverdienen und eine Rolle spie­
len wollen ist überall Raum, wenn nur der
Mensch die richtigen Bedingungen geschaf­
fen hat. Aber schon beim rechten Geldaus­
geben fängt es an. Das geht nicht überall
gle ich gut, besonder s wenn noch Genuß oder
Erholurig dab ei sein soll . Noch übler er geht
es den Dichtern und andern Künstlern;

Donnerstag, 26. Juli 1962

manche können überhaupt nicht weiter­
arbeiten, wenn sie aus "ihrer" Umgebung
herausgenommen werden.

Wer im oben angegebenen Sinne das So­
lideste und Beständigste von außen in sein
Seeleninneres aufzunehmen bestrebt ist,
dem bietet sich ganz besonders die Urge­
birgslandschaft dar. Es ist fast überall, wo

Es sind jene Landschaften, in die wir zu­
nächst beglückt eintreten, in denen wir uns
erfrischt und weltentrückt fühlen, in denen
auch die meisten Luftkurorte liegen, mit

. denen wir aber dann nicht mehr viel anzu­
fangen wissen. Untergrund, Pflanzendecke
und Atmosphäre sind so unerhört einheit­
lich, daß wir die Unrast unsres Alltags­
lebens einfach nicht hineintragen können,
es wird von ihnen als etwas völlig Fremdes
abgestoßen. Das Älteste unsrer Erde, Gra­
nit, Gneis und Urtonschiefer, schaut uns mit
den strahlendsten Kinderaugen an! "Merke
dir, daß du gegenwärtig auf dem ältesten
Gebirg, auf dem frühesten Gestein dieser
Welt sitzest!" mahnt Jarno den jungen Fe :
lix in Wilhelm Meisters Wanderjahre. An
andrer Stelle erinnert uns Goethe daran, daß
es schon etwas zu bedeuten hat, wenn man
auf einem Gestein wandert, das nach unten
hin, in die Erde hinein, überhaupt kein

Nummer 7

wir es antreffen, von gleichem Charakter.
"Ist doch das Urgebirge deshalb 80 respek..
tabel, weil es sich überall gleichsieht", lesen
wir in Goethes Naturwissenschaftlichen
Schriften. Ob in Böhmen und Mähren, in
den Sudeten, im Brzgebirge, im Oberpfälzer
Wald, Ftchtelgebirge, im Böhmerwald oder,
Bayrischen Wald, im Oberharz, im westli­
chen Thüringer Wald, im Odenwald
Schwarzwald oder Wasgenwald - es ist
stets der Prototyp: Urgebirgslandschaftl

Ende hat. Man kann hinzufügen, daß es ja
auch in die Länge und Breite kein Ende hat,
denn es zieht unter sämtlichen andern Ge­
steinsarten hindurch. Es ist das Urgestein,
Aber es ist noch viel mehr, denn es hat
außer seiner eignen Pflanzendecke aucIi
noch seine eigne Atmosphäre. Im Hochsom­
mer strahlt es eine Überfülle von Licht und
Wärme wider, die sich kaum voll nachemp­
finden, noch viel weniger beschreiben läßt.
Man muß es als Kind in sich eingesogen ha­
ben. Oder wenigstens als junger Wanderer.
In späteren Lebensjahren ist einem die Un­
mittelbarkeit abhanden gekommen ; der so­
genannte Existenzkampf hat einen mit einer
viel zu dicken Kruste umgeben. Kinder und
Dichter wissen es: Jeder Stein, jedes Sand­
körnchen, jeder Grashalm, jedes silberhelle
Rinnsal und selbst die schwirrenden Insek­
ten, sie alle antworten auf ihre Weise dem:
Sonnenlicht, strahlen es getreulich zurück;

----------------
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behalten nichts für s ich . Auf einsamer
Nachtwanderung erlebten wir im Urgebirg
d as Aroma der Baumharze, den kräftigen
G er uch de r sich mischenden kalten und
warmen Luftschichten,so daß wir gar nicht
müde wurden. Vergebens bemüht der
Mensch seinen Wortschatz, den zarten
H auch zu besd:lreiben, der an einem Son­
nen tage flimmernd über dem Waldboden
schw eb t. Alle - scharf begrenzten Begriffe
scheiden da aus. Es sind kaum noch ge ­
d an kl ich faßbare Konturen, die von Berg­
kette zu B ergkette ins Unbegreifliche ver­
blauen. Gewiß, es gibt auch derbere Tage,
wo de r Regen in ganz unsagbarer Melancho­
lie gleichförmi,g auf die geduldigen Nadel­
b ä ume trommelt, wo sich die Farrenkräuter
und 'Bärlappe neigen, die Pilze schlüpfrig­
glänzende H üte b ekommen und das vollge­
sogene Moospolster unter den Wandersfie­
f eIn quietscht. Aber dann heben sich Nebel­
f etzen aus den tiefen Tälern, di e "Hasen
kochen ihr Mahl", und schon in den näch­
s te n Tagen kann die Sonne all die Myriaden
T ränen getrocknet haben, und wieder lacht
UDS das unbefangene, rätselhafte Kinder­
gesicht der Urgebirgslandschaft dankerfüllt
en tgegen. Die Atmosphäre ist wieder auf­
gelocker t , Mensch und Tier atmen frei und
l eicht wie an k einer andern Stelle der Erde.
A us dem Dunkelgrün des Märchenwaldes
schauen die samtbraunen Augen der Rehe.
Der gesamte Urgebirgswald ist wie ver zau­
b ert, alle Möglichkeiten enthaltend, aber
k einesw egs gleich alle entfaltend! Hier oben
1st ni cht dieselbe Welt wie weiter unten.
A dalber t Sti fter hat einige seiner Novellen
a us der Ur gebirgslandschaft heraus ge ­
schrieben, mehrere spielen sich im Böhmer ­
w ald ab. Eine sehr hübsche Geschichte heißt
"Gr anit". Es ko m mt aber nur ein beh aue­
n er Steinblock vor einer H aus tür darin vor,
von dem gesagt w ird, nun, daß er aus Stein
u nd vom Daraufsitzen vieler Gener ation en
ganz glatt gewetzt sei. Im übrigen h andelt
es sich um einen kleine n, erleb n isbegier igen
Jungen, eine jähzornige Mutter und eine n
gü tigen, alten Großvater , der alle Orte,
B erge u . Bä um e der Umgebung kennt u.von
ih nen viele Geschid:lt en weiß. Hat der Dich­
t er etwa das Thema verfe hlt? Ganz im Ge­
genteil : In der Art, wie d er ki nderliebe Alte
erzählt , wie er v on schweren Schicksalen
und dem kindlich-gläubigen Wiederaufrich­
t en der Bergbewohner berichtet und wie
d as in der geschilderten Art eben nur in
ei ne derartige Landschaft paßt, h a t d er
D ich ter "den Gra nit", das Urgestein mit
all en seinen .Folgeerschetn ungen charakte­
r isier t, wie es das klügste Geologieb uch
n ich t kann. Denn die Zahlenangaben, wie­
v iel Prozent Silicium oder Oxygeni um am
Aufbau der Erdoberkruste beteiligt sind,
f ühren nicht zu dem hier gemein te n Er le­
ben , so wertvoll sie auch sonst sind. In
"Hochwald" gelingt es Adalbert Stifter, den
über aus feinen H auch zwischen die Baum­
riesen zu zaubern, wo Wärme, L icht , Farbe
u nd Leben in eins zusammenfließen. Es ist
r eins tes, feinstes Erlebnis. Endlich, in der
Novell e "Der Kuß von Sentze", wo man es
am wenigsten erwarten sollte, spricht der
D ichter von den Steinen selber. Aber da
s ind sie, was man ihnen so gern vorwirft:
tot, wirklich tot, weil aus dem Zusammen­
hang m it d em Berg herausgerissen und in
H äuser vermauert. Es ist, als m ache es di e
g anze Novelle etwas starr.

Natürlich ist der Mensch kein "P roduk t
seiner Verhältnisse", nicht einm al der Land­
schaft , in der er aufgewach sen ist oder die
er sich als Wahlheimat" erkoren oder in die
er hineingeweht worden ist. Da kommt
schon noch sehr vi el Eigenes aus seinem In­
n er sten hinzu. Aber auch dieses Innerste ist .
sozu sagen eine Landschaft und kann so od er
so sein. Die Psycholo gie als die Geologie des
menschlichen Innenlebens wird es sich ni cht
nehmen lassen zu behaupten, die Innen­
landschaften seien genau so v ie lge st altig als
die äußeren, und es gäbe auch da einen Ur-

grund und Schichtu ngen! Beide stehen in
Wechselwirkung. M anchmal a n twortet eine
noch kindlich-reine Innenlandschaft auf
eine äußere Urgebirgslandschaft wie ein
Glimmerblättchen auf einen Sonnenstrahl.
Auf jeden Fall färben urkräftige Land­
schaften auf ihre Dauerbewohner ab. Ich
habe als K ind im Oberpfälzer Wald nach
d en schönsten Schl äger eien der Männer und
de n saftigsten Schimpfworten der Frauen
im mer m it Staunen erlebt, wie rasch sie
w ieder miteinander "gut" waren.

Böhmerwald und Ob er pfälzer Wald sind
n u r Randgebiete der groß en böhmisch­
m äh r ischen Grundgebirgsmasse, zu der es
Goeth e immer wieder hinzog, seit er Berg­
baurninis ter in Thüringen geworde n w ar.
Er beschreibt es in seinen Naturw issen­
schaftlichen Schriften : "Wen n ich bedenke,
was ich seit fünfzig :rahren in d iesem F ache
ge m üh t, w ie mir kein Be rg zu hoch, k ein
Schacht zu ti ef, kein Sto ll en zu n iedrig und
keine H öhle labyrinth isch genug war, und
mir nun das einzel ne vergegenwärtigen, zu
einem allgemeinen Bilde verknüpfen möch­
te .. ." Und : " . . . da war u ns ei n fester
P unkt geze igt, w ir waren auf den Granit
als das hö chste und t ief ste ang ewiesen".
(Zur Geol ogie, besonders der böhmischen.)
Goethe bli eb bi s zuletzt sein er "Haupt­
maxime treu , alle geologischen Betrachtun­
ge n vom Gr anit anzufang en und auf die
Übergänge fleißig zu schauen ." Er tut recht
daran. Denn w ir sahen, daß das Urgestein
bis in unbekannte Tiefen reicht, überall in
die Weite und Br eite streicht, wenn auch
vielfach von andern Gesteins- und Erdarten
überdeckt, in seinen Bestandteilen Silicium
und Sauerstoff die Hauptmasse der Erd­
oberkruste aus macht, und nun kommt hin­
zu , daß im Grundgeb irge tatsächlich schon
alles enthalt en ist, was sich später nur noch
he rausgesondert hat, so z, B . auch der Kalk.
Es enthält auch die meisten Metalle und
Erze, Edelsteine und Halbedelsteine und
den Modeartikel Uran. Wenn man Gäste
h at, die für Steine absolu t kein Interesse
aufbr ingen, braucht m an ihnen nur ein
Stück groben Granit zu zeigen und dabei zu
sagen: "Was Sie da mit bloßem Auge und
auch mit einer einfa chen Lupe nicht sehen
können, d as ist der Ura nglimmer." Sofort
wird m an hören: ,,0, wie hochinteressant!
Wo ham'sn den her?" Schließen wir di esen
Ged ankengang ab m it Go ethes Ansicht über
das Fernsehen: "Es ist n ämlich in der Geo­
gnosie dem menschlichen Geist eine herr­
li che P flegerin for tbildender Anschauung
eröffnet, die sich b ei manche n wah rhaft be­
r ufenen Beobachtern oft zu einer wunder­
samen H öh e steigert und sie in de m natur­
gemäßesten Sin ne fernsehend macht." (Na­
turwissenschaftliche Schriften .) Ein An­
hängsel an die böhmische Grundgebi rgs­
masse ist ferner das F ichtelgeb irge. Auf
einer Wanderung kamen wir als junge
Menschen auch in die Gr an itfelsengärten
der Luisenbur g und nach Wunsiedel. Am
Abend sahen wir uns m it der größte n
Selbstverständlichkeit in einem Kreise ein­
heimischer Burschen und Mädchen, m it
denen wir die halbe Nacht hindurch Volk s­
lieder sangen. Ich habe se ither eine solche
Aufgelockertheit in dieser reinen Fo rm nie
wied er erleben dürfen; sie schien aus dem
Fluidum der L andschaft zu stammen. Da­
mals sahen wir auch das Haus, in dem Jean
Paul gewohnt hatte. Später machte ich m ich
an seine Bücher, von der .Levana oder Er­
ziehlehre" bi s zu m "Siebenkäs" und "Qu in ­
tus Fixlein". Di ese Lektüre, die ich sogar
von Berufs wegen zu bewältigen hatte, ist
mir nicht leicht gefallen, denn es fehlt die­
sen Schriften jegliches gedankliche System .
Es ist wie ein unendliches Gli tz ern guter
und bester Gedank en , das Ganze aus lauter
kleinen P ar t ik eln zusammengefügt, in sich
fein abgestuft und insgesam t doch ein Gan­
zes bildend - wie beim Granit! Jean Pauls
Innen- und Außenlandschaftwar zu unmit-

telbar, zu kindlich-lebendig, als daß er sie
in ein System hätte bringen können oder
mögen. Säckeweis schüttet er seine Geistes­
schätze aus wie Kieselbröckchen, Feldspat­
kriställchen und Glimmerblättchen, aber sie
bilden zusammen einen festen Granit u n d
machen ihren Autor zu einer Säule der pä­
dagogischen Wissenschaft.

Im Thüringer Wald und im Harz si nd die
höchsten Mas sive noch aus Urgestein, dann
m üs sen wir b is nahezu an den Rhein h in­
über , um es im Od enw al d und im Sch warz­
wald wieder anzutreffen. Wie geht das zu?
Es war einmal ein großes Geb irge, das
Variskische Gebirge, das zog sich in m äch­
ti ger Br eite durch ganz Europa. Es wurde
abgetr agen, w ie auch die Alpen nach J ahr-

. millionen einmal abgetragen sein werden .
Unsre Grundgebirgslandschaften sind n ur
überreste mit einstigem Zusammenhang.
Kein Wunder also, auch von dieser Betrach­
tung her, daß sie 'Ä hnlichkeite n aufweisen . '
Wenn wir Schwarzwald sagen , dann mei- '
nen w ir all erdings n ur den südl ichen und
w estlichen. Da w o Ha ns Tho m a seine kind­
lich-einfachen und doch so bedeutenden
Bilder malte, wo Peter H ebel in genau
demselben StilK alendergeschichten schrieb,
w o Heinrich H ansjakob in .so strahlender
Naivität örtliche Begebenheiten schilder te
und Viktor von Scheffel im "Trompet er von
Säckingen" (Auf zum Schwarzwald schwingt
mein Lied sich) einen kindlich-alten Land­
pfarrer so m eisterhaft schilderte. Die drei
ersteren blieben die einfachen Wäld ler ihr
Leben lang, trotz Amt und Würden. Die
Heimat h at sie nicht mehr losgelassen. Mir
hat einmal ein alter, wissender Lehrer ge­
sagt, das Volkstum einer Landschaft werde
nicht von der Masse, sondern von Einzelnen
am besten verkörpert. Das gilt auch für
die "r evolu tionär e Gesinnung" im südlichen
Schwarzwald. Es ist wohl weniger bekannt,
daß die Bauernkriege von da ihren Aus­
gang nahmen - aber ebenda auch am
glimpflichsten verliefen. Man denke ferner
an den von Scheffel geschilderten Hauen­
steiner Rummel. Oder an die Beteiligung an
den Märztagen 1848, besonders in der Dar­
stellung Hansjakobs! In dieser reinen, kla­
ren Landschaft spüren es die Leute, wenn
etwas "u ns auber " ist und lehnen sich dage­
gen auf, aber sie v erkrampfen und verbie­
stern sich nicht; wenn sie einmal losgeschla­
gen haben, sind sie gleich wieder "gut". Der
Schwarzwald hatte seinen ganz eignen Bau­
stil, das Schwarzwaldhaus. Die Kurhotels
müssen sich schon b emühen, der Landschaft
k eine Gewalt anzutun, denn sie stößt ein
stilfremdes Gebäude geradezu aus sich aus.
Das Loblied der landschaftlichen Schönheit
des Schwarzwaldes braucht m an ja nicht zu
singen; es singt ganz von selber aus allen
Bäumen, Felsen und Seen.

Es w äre eine Unterlassu ngssü nde, woll­
ten wir den schönen Bruder jenseits des
Rheingrabens. den Was gen wald, vergessen .
Er birgt de n Goldsch atz der beiden Königs­
kinder aus dem Walthariliede. Aber das ur­
alte Varisk ische Gebirge, dessen .['rümmer
wir b eschreiben, ging noch weiter. An den
Steilküsten der Bretagne taucht es noch
einmal empor und im südli chen England, in
Cornwall und Wales. Das sind k eltische Ge ­
b ie te . Aber auch Süddeu ts chl and bis nach
Böh men hinein war keltisch, und die Kel­
ten hatten eine Sonnenr eli gion . Urgebirgs­
länder sind auch Schot tland, Skandinavien
und Finnlan d, Reste eines noch viel älteren,
des K al edonischen Gebirges. Wi r lassen
sie für diesm al in der F erne stehen, um sie
ihr es geheimen Zaubers nicht durch ein
paar b anal e Worte zu berauben.

Soviel dürfte klar geworden sein : Das
Ur geb lrge ist etwas! Und es ist der Aus­
gangspunkt für alles andere. Das Schüler­
sprüchlein hat schon recht: Feldspat, Quarz
und Glim mer-die drei vergeß ich nimmer!

- -------------- ----- ------
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Pfarreieinkommen im Mittelalter
Von Fritz Scheerer

Um das Jahr 700 dürfte sich die gesamte Nusplingen, zur Faselviebhaltung für die

Bevölkerung unserer Heimat zum Christen- Gemeinde verpflichtet.

turn bekannt haben. 746 gelang den Karo- Viele Widumgüter waren aber schon um

Iingern, das alemannische Herzogtum ~nd- 1300 ihrem Zweck entfremdet und von den

gültig niederzuwerfen und zu beseitigen, Kollatoren als Erblehen ausgegeben, deren

Sie sahen sich dann vor die Aufgabe ge- Gülten die Kollatoren selbst einzogen: So

•stellt, Alemannien politisch und kirchlich zu finden wir die Kaplanei zu Weilen u. d. R.

erfassen und auf eine dauerhafte Weise mit (erst 1831 Pfarrei) schlecht ausgestattet,

dem fränkischen Reiche zu verklammern. oder waren die Widumgüter nur noch klein

Bei der kirchlichen Organisation dürften wie in Bitz und Haselwangen. In der Regel

sie sich im wesentlichen an die weltlichen stand dem Pfarrer in der Gemeinde, in der

Grenzen gehalten haben. Die Diözesan- er den Sitz hatte, auch der Genuß der Ge­

grenze des Bistums Konstanz, des größten meinderechte (Holznutzung, Weiderechte)

Bistums des Mittelalters, zu dem unsere zu.

Heimat zählte, wurde gezogen: von Bern Unter den Quellen, aus denen das Ein­

und Interlaken bis nach Ludwigsburg und kommen der Pfarrkirchen floß, war ur­

vom Walsertal bis nach Breisach am Rhein, sprünglich wohl überall der Zehnte an er­

so daß es das südliche Baden, die deutsche ster Stelle gestanden, und zwar der Groß­

Schweiz, ein Teil Vorarlbergs, das Bayri- zehnten von Getreide und der Kleinzehnten

sche Allgäu und den größten Teil Württem- von den übrigen .Acker- und Gartenfrüch­

bergs umfaßte. Um 1150 war auch die Or- ten. Doch nur in den wenigsten Fällen ist

ganisation der Pfarrsprengel so ziemlich die Kirche bis zur Reformation im Genuß

abgeschlossen und die Dekanatsverfassung des gesamten Zehnten geblieben. Die Pfar­

eingeführt. rei in Burgtelden bezog bis 1565 den Groß-

Zum Landkapitel (Dekanat) Ebingen- zehnten. In Bahngen haben die Grafen von

Schömberg zählten aus unserem Bezirk 1275 Zollern-Schalksburg schon vor 1382 den

nach dem "Liber decimationis", einem Großzehnten an sich gezogen, wofür als

Steuerbuch des Konstanzer Bistums, in dem Corpus 6 Malter Vesen und 4 Malter Haber

die Geistlichen für eine Kreuzzugssteuer gegeben wurden, der 1467 auf bischöfliche

veranlagt wurden, folgende Kirchen: Daut- Weisung um 40 Malter Vesen und 2 Fuder

mergen, Schömberg, Dormettingen, Dot- Stroh erhöht werden mußte. An andern Or­

ternhausen, Roßwangen, Endlngen, From- ten wird der Großzehnten geteilt. In Ebin­

mern, Dürrwangen. Tieringen, Digisheim, gen bezog der Pfarrer bis 1554 ein Drittel

Meßstetten, Margrethausen, Burgfelden, des Großzehnten. In Roßwangen wurde er

Onstrnettingen, Tailfingen, Truchtelfingen, neben den alten Novalien samt einigen klei­

Ebingen, Ehestetten, Nusplingen, Weilen neren Teilzebnten im Erzinger und Endin­

u. d. R., zu dem Landkapitel Empfingen- ger Bann zwischen Pfarrei und Rittergut

Haigerloch: Balirigen, Ostdorf, Engstlatt,' hälftig geteilt. Die Regel war jedoch, daß

Erzingen, Isingen oder Rosenfeld, Binsdorf der Patronatsherr den wertvollsten Teil für

und Bubenhofen, während Brittheim, Haar- sich in Anspruch .nah m und dem Pfarrer

hausen (abg.) und Leidringen zu dem Land- dafür ein Fixum in Getreide und Stroh als

kapitel Rottweil-Oberndorf gehörten. Der Corpus überreichte, während den kleinen

Dekanatsname wechselte, je nachdem der Zehnten in fast allen Gemeinden der Pfar­

betreffende Dekan seinen Sitz hatte, so z. B. rer bezog.

im Dekanat Schömberg-Eblngen: Schöm- Nur der kleinste Teil des einstigen Ge­

berg, Eblngen, Nusplingen. Die Steuer wur- samtbesitzes war in den meisten Fällen bei

de nach dem Vermögen der . Pfarrpfründe der Kirche geblieben. Das ursprünglich ein­

festgelegt: 1275 Bahngen 40 Ib. (Pfund, ein heitliche Vermögen der Pfarrkirchen war

Pfund=20 Schilling (;) zu je 12 Pfennigen), im Lauf des Mittelalters in 3 Teile zerlegt

die Vikarie 6 lb hlr. (Heller), Ostdorf (Vi- worden: Die Pfarrpfründe, den Anteil des

karie) 10, Isingen (Vikarie) 10, Engstlatt 18, Patronatsherren und das Gut des Heiligen

Erzingen (Vik.) 9, Binsdorf (Vik.) 10 und 7. oder das Fabrikgut (wie es im Hohenber­

Alle Pfarrer zahlten ihre Abgaben nach gischen hieß), das zur Unterhaltung des

Konstanz in Rottweiler Währung. Kirchengebäudes und zur Ausstattung der
Gottesdienste diente.

Pfarreien . Zusammenfassend kann festgestellt wer-

Die Kirche und der Pfarrhof hatten meist den: Die Pfründen waren sowohl nach der

dem Frodhof gegenüber im Mittelpunkt Summe ihrer Erträge wie nach den Be­

oder einem erhöhten Platz der Siedlung standteilen, aus denen sie sich zusammen­

ihren Standort. Das Eigentum am Kirchen- setzten, sehr verschieden. Zu den bestaus­

gebäude stand dem Stifter zu, der die Kir- gestatteten zählte die Pfarrpfründe Meß­

che mit Grund und Boden ausgestattet stetten. Sie betrieb einen Widumhof mit

hatte, die Baulast trug und für die Unter- 73 J. Äckern, 25 Mm. Wiesen und besaß

halturig für die von ihm berufenen und vom außerdem 2 Lehengüter in Meßstetten mit

Bischof eingesetzten Priester aufkam. Bis 53 J . Äckern, 28 Mm. Wiesen, erwarb 1403

um 1300 war :ßür mehr als die Hälfte der einen Hof in Tieringen, bezog den kleinen

Kirchen in unserem Raum das Besetzungs- Zehnten und hatte noch viele andere Ein­

recht (Kollatur, später Patronat) in den künfte aus Meßstetten, Winterlingen, Hart­

Händen Adeliger. Geistlich gewordene heim, Pfeffingen, Zillhausen und Streichen.

Söhne des Adels treffen wir um diese Zeit Zu einem Drittel bezog sie den Großzehn­

häufig auch als Pfarrer und niedrige Ade- ten, während die anderen 2/3 den Kapla­

Iige als Kapläne. neien zugute kamen. Ostdorf hatte neben

Die Pfarrgüter bestanden ursprünglich dem oben genannten großen Widumgut den

aus großen Widumgütern, die steuer- und Zehnten und noch andere Einkünfte aus

fronfrei waren. So umfaßte das Widumgut Ostdorf, Engstlatt, Balingen, Geislingen,

zu Ob erdigisheim noch 1496 104 J. (Jau- Schömberg und Bronnhaupten.

chert) Äcker, 44 Mm. (Mannsmahd) Wiesen Kaplaneien und Frühmessen

und 5 J. Holz oder zu Ostdorf 103 J. Äcker,
25 Mm. Wiesen, 3 J. Gärten und 5 J. Hölzer. Am Ende des Mittelalters wurden im Be­

Andere wieder waren nur mittelmäßig aus- reich der Pfarreien eine überaus große Zahl

gestattet wie in Ballngen mit 57 J. Äckern, von Kaplaneien und Frühmessen gegrün­

66 Mm. Wiesen, die aber der Pfarrer nach det. In Kapellen oder aber an den Altären

dem Lagerbuch . von 1543 an vier Bauern der Pfarrkirchen traten den Pfarrpfründen

verliehen hatte, die ihm dafür 10 Malter weitere Priesterpfründen zur Seite. So fln­

Vesen und 6 Malter Haber gülteten (1 Mal- den wir 1502 in Balingen neben dem Pfar­

ter=270,72 Liter). Die Höfe, die also der rer 10 verpfründete Priester (St. Afra, st.

Pfarrer verleihen konnte, waren oft, wie in Peter, St. Katharina usw.). 1501 dotierte

Balthasar Rüber eine Predigtpfründe mit
60 fl. (Gulden) jährlichen Gehalts in der
Weise, daß der jeweilige Prediger in der
Pfarrkirche, in der St. Nikolaus- und Lieb­
frauenkapelle und in der Kapelle zum 01­
berg predigen soll. Im allgemeinen ist aber
die Ausstattung dieser Pfründen einfacher
und bescheidener. Der Zehntgenuß fehlt in
der Regel, einige Güter und Zinsen bilden
das Einkommen. Nach der Steuerliste von
1525 beläuft sich in Altwürttemberg ihr
Einkommen auf durchschnittlich etwa 30 fl.,
manche erreichen aber kaum die Hälfte
oder besitzen nur einige Äckerlein. Doch
wird von Tailfingen berichtet daß die
Frühmeßpfründe reicher ausge~tattet ge­
wesen sei als die Pfarrei; denn die Früh­
messe besaß 77 J . Äcker, 43 Mm. Wiesen
bei 4 Lehengütern, während die Pfarr­
pfründe 1543/65 nur 29 J. Äcker und 8 Mm.
Wiesen innehatte. Dazu kamen bei ersterer
auch Lehen in Bitz, 1/4 des Großzehnten in
Tailfingen, kleinere Einkünfte aus Ebingen,
Frommern, Heselwangen, 'I'übingen und
Onstmettingen, ferner ablösbare Zinsen
aus Ebingen, Heehingen und Pfefflngen,
Die Pfarrei dagegen hatte nur Einkünfte
aus Heu- und Kleinzehnten und den Zehn­
ten aus Neubrüchen. Zum Frauenaltar der
Ebinger Kapelle gehörte halb 'I'äilflngen
und Güter in Lautfingen und Dürrwangen.
Durch ihre Dürftigkeit waren jedoch die
meisten Kaplaneien vor der Ausbeutung
durch ihre Patrone geschützt.

Mit der Zurückdrängurig des Adels im
altwürttembergischen Gebiet trat gegen
Ende des Mittelalters mehr und mehr das
bürgerliche und bäuerliche Element als
Pfründenstifter auf. Es wechselten Peri­
oden lebhafter Gründungsfreudigkeit mit
Zeiten größerer Zurückhaltung. Insgesamt
waren in unserem Raum etwa 100 geistliche
Pfründen vorhanden. Die Stellen waren
aber ungleich verteilt. Allein über 51 Ka­
planei- und Pfarrpfründen verfügten die
6 Städte des Kreises und Geislingen. Aller­
dings war die Zahl der Priester größten­
teils etwas kleiner als die Zahl der Pfrün­
den, da ein Priester nicht selten mehrere
Pfründen innehatte.

Der 'I'ailflnger Pfarrektor war zugleich
Inhaber der Pfarreien Böhringen und We­
hingen, der Truchtelfinger hatte zugleich
die Pfarreien Roßwangen, Aggenhausen
und Frohnstetten im Besitz. Der Pfarrer
konnte natürlich nicht alle diese Stellen
gleichzeitig versehen, sondern nur eine da­
von. Er ließ die übrigen Stellen durch Vi­
kare besorgen, während er aber das Ein­
kommen daraus bezog. Ein anderes Beispiel
von Pfründenhäufung: Ein Sohn Eginos V.
von Urach war Gottfried (der jüngste
von 5) meist von F'reiburg, dann auch von
Fürstenberg oder Herr von Zindelstein ge­
nannt. 1258 war er bereits in den geistlichen
Stand getreten und von 1270-1279 erscheint
er als Domherr von Konstanz. Mit seiner
Konstanzer Pfründe vereinigte er eine
Menge Pfarreien im Hausgebiet. 1275 war
er Pfarrherr von Villingen, Niedereschach,
Oberschwenningen, Löffingen, Hondingen,
Balingen und Leldrtngen, Das Einkommen
von der Pfarrei Vflllngen-betrug 40 fl. jähr­
lich, von den übrigen Pfarreien 90 Mark,
denn er erscheint im Steuerbuch des Kon­
stanzer Sprengels mit 9 Mark eingetragen,
die er an 2 Terminen zu zahlen hat, als die
Lyoner Synode 1274 beschlossen hatte, daß
Inhaber einer kirchlichen Pfründe 6 Jahre
lang den 10. Teil ihres geistlichen Einkom­
mens zur Bestreitung der Kosten eines
Kreuzzuges beizusteuern haben. Die Seel­
sorge ließen so hochgestellte Pfarrherrn
durch Kapläne besorgen, für jene waren
das mit den Stellen verknüpfte Einkommen
und Ansehen von Wichtigkeit.

Pfründen-Einkommen
Die wichtigsten amtlichen Pfründenver­

zeichnisse und -einkommenslisten der ehe­
maligen Diözese Konstanz sind:

-----------------....-_-
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Rocco di Garda
Königin Adelheid und Otto der Große / Von Ro bert Kohlra usch

In dieser Form findet sich die vo n allenSchauern de r Ro man ti k umwehte Erzählungbei dem Mönche Dom nizo, der als Be wohnerdes Klosters zu Canossa das Leben der Be-

oder daß der niedere K lerus sich in einerständigen flu k tuier enden Bewegung befandund ein geringes Maß an Seßhaftigkeit auf­wies. Es war fast eine Ausnahme, daß einGeistlicher bis ins hohe Alter auf der glei­chen Pfarrei verblieb. Viele ließen sich eineP fründe nur verleihen, um ein Tausch­objekt zur Verfügung zu haben. Oft mögensie auch ihr e Pfarrei gar nicht zu Gesichtbekommen haben. Wir finden jedoch im 15.J ah rhundert die Ver einigung von mehre­r en Pfarrstellen in einer Hand viel seltener

Hera usgegeoe n vo n der HeimatkundlIchen ver­etntgung Im Kreis Ballngen. Erscheint Jeweils amMonatsende als st än d tge Beilage des . B all n geTlTolksfreunds" der . Eb lnger Zeitung· und der.Schmlecba-Zeltung"•

als bei den hochadeligen Pfarrern des 18.Jahrhunderts.
Nach der Reformation wurde das vermö­gen aller Pfründen in die Geistliche Ver­waltung zusammengezogen, die den Geist­lichen ihr Gehalt zahlte. 1542 betrug dasGehalt des Pfarrers in Bahngen 100 11., desDiakons 56 fl. Daneben bezogen sie nochbis ins 19. Jahrhundert Naturalien. Vonseiten der Regierung wurde dann auch daskirchliche Rechnungswesen verbessert unddas Ansehen des Pfarrerstandes gehoben.

sitzerin des zugehörigen Schlosses, der be­rühmten Markgräfin Mathilde von Tuscien,beschrieben hat. Dort am Zufluchtsorte derKönigin Adelheid blieb die Tradition vonihrer Gefangenschaft und Flucht ohne Fragenoch lange lebendig, und Domnizo konnte150 Jahre später gut genug darüber unter­richtet sein, wenn manches in der Geschichte,vor allem das Durchbrechen der Kerker­mauern mit Priesterhand, auch wohl in dasBereich romantischer Phantasien gehört.Noch ein wenig abenteuerlicher ausge­schmückt erscheint die Geschichte von Adel­heids Flucht bei unserer klösterlichen Dich­terin Hroswitha von Gandersheim, die da­von in ihrem der Verherrlichung Ottos I . ge­widmeten "Ottoli ede" gesungen hat. Mit ita­lienischer Geographie offenbar wenig ver­traut und mit Ortsbezeichnungen überhauptsehr sparsam, hat sie die Stätte von Adel­heids Gefangenschaft allerdings nicht ge­nannt, sondern nur von einer engen Kammerals Kerker berichtet, die von Wächtern inScharen behütet wurde. Dafür aber hat siemitfühlend um so ausführlicher die Leidender Königin auf ihrer Flucht geschildert undsorgsam ausgemalt, wie sie bald im Waldes­dickicht, in öder Höhle, in.Ackerfurchen un- 'ter dem wogenden Meere der reifen Halm­frucht sich verbergen mußte. Besonderslebhaft wird ihre Schilderung da , wo Beren­gars Wüten über die gelungene Flucht undseine Versuche, die Königin wieder zu er­greifen, beschrieben werden. Zuerst kommtseine Leibwache beim Suchen an die Reihe,dann aber heißt es weiter in Hroswithasnach deutschem Geschmack mit Reimen ge­schmückten lateinischen Hexametern, dieWilhelm Gundlach in einem freieren Vers­maß in s Deutsche übertragen hat:
"J a, endlich machte er sich se lbstm it starker Folgschaft auf,Als wär' im Kampf ein grimmer Feindzu bändigen: im Lauf •Der R aserei durchstreifte erauch jenes Äh renfeld,
Wo sich in hohler Fu rche grad'versteckt di e Herrin hält,Sie, die er suchte, ganz bedecktvon Ceres' Mutterschwingen.Doch mo chte er auch hier und dad as ganze Feld durchdringen,Auf das die Herrin hingestürzt,vo r Schreck kaum atmend mehr, •Und unverdrossen im Bemühnmit ausgestrecktem SpeerDas festgefü gte Halmgewirr zu lichtensich bestreben:

Er fand sie nicht ;
denn Chris ti Huld behütete ihr Leben."
Im "Ottolie de" durfte die Geschichte Adel­heids nicht fehlen. Denn Ottos I. Gemahlinund Kaiserin an se iner Seite ist sie ja ge­worden. Gern ließ er sich durch Azzo vonCanossa nach Italien rufen, d as Bereugarmit vorsichtig-feiger Flucht oh ne Schwert­streich in seine Hände gab, und zog als Herr­scher in P av ia ein.

das alle Pfarreien umfassende Zehntbuchvon 1275 (liber decimation is)
das Qu ar tenbuch von 1324
das Bannalienbuch von 1324die Einkommenschätzu ng der Kirchenund Pfründen von 1353 (liber taxa tioni s)die Pfr ündenschätzung von 1470 (lib ermarcarium)
di e Subsidienregister von angeblich 1508.über die Ei nk ünfte der einzelnen P far­re ien geb en besonders auch die KonstanzerAnnatenregiste r weitere Auskunft, dieManfred K r ebs ver öffen tlich te (1414 b is ca.1510).
Seit P apst H ono ri us III. (gest , 1227) wur­de n von jeder in der Di özese ne u zu ver ­le ihenden Pfründe di e Erträgni sse des1. J ahr es, die "erste n Einkünfte" (pr imi Jung sch on war sie, die Tochter Königfr uctus) oder Annaten als Steuer an den Rudolfs 11. von Hochburgund. mit Lothar,Diözesanbischof eingezogen. P apst Joh'an- dem Sohn und Mitherrscher König Hugosnes XXII. (gest , 1334) reduzierte es auf den von Italien, vermählt worden und hatte inhalben Betrag der Jahreseinkünfte der dieser Stellung die Fährlichkeiten mit­Pfarrei. Im J ahr 1514 betrug die Erst- - erlebt, die beiden Herrschern in den letztenfrü ehteabgab e nur noch rund 1/ 4. Die Ein- J ahren ihrer Regierung bereitet wurden.ziehung der Annaten gehörte zu den Ob- In der Person des Markgrafen Bereugar vonliegenbetten des Insieglers. Bei Bränden, Ivrea war ihnen ein Rivale von solcherEpidemien, Mißernten us w . konnte die Macht er standen, daß Hugo zuletzt auf denSteuer ermäßigt w erden , so z. B. 1451 für Thron verzich tete und mit seinen SchätzenOnstmettingen wegen Fehden und Kriegs- - Schätzen vielleicht im doppelten Sinn,handhingen oder für Meß stetten 1452 we- denn er w ar ein großer Liebhaber schönergen Mißernte. Frauen - nach der Provence entfloh. LotharUns interessier en vor all em di e Annaten blieb dem Namen nach zwar König, wurdeder Pfarreien unseres Kreises, da sie uns jedoch in Wahrheit mit dem Lande zugleichein Bild geben können über den Vermö- von Bereugar beherrscht. Als er starb, an­gensstand der einzelnen Pfründen im 15. gebli ch von diesem vergiftet, blieb seineund zu Anfang des 16. Jahrhunderts. So be- kaum zw anzigjährige Witwe der Willkürzahlten 5 fl. Bickelsberg, 7 fl. Ehestetten , des triumphierenden Nebenbuhlers, der8 fl, Dautmergen, Engstlatt, Geislingen, sich nun in Wahrheit die Krone aufs Haupt10 fl. Bubenhofen, Dormettingen, F rom- setzte, und seines bösen Weibes Willa schutz­mern, Lautlingen, Tailfingen, 12 fl. Burg- los preisgegeben. Um seiner Usurpation desfelden, Dotternhausen, Erzingen, Ober- Thrones einen Anschein von Recht zu ver­digisheim, 14 fl. Endingen, Onstmettingen, leihen, drang Bereugar in Adelheid, seinenRoßwangen. 20 fl. Brittheim, Truchtelfin- Sohn zu heiraten, doch verschmähte sie dengen, D ürrw angen. 21 fl . Nusplingen , 22 fl. Glanz der ihr dadurch von neuem winken­Bin sdorf, 25 fl. Leidrlngen, 30 fl. Balingen, den, gewohnten Krone und weigerte sichMeßstetten, Ostdorf, 40 fl, Ebingen und 50 fl. hartnäck ig, Berengars Begehren zu erfül­Schömberg. Rosenfeld gab 1528 für Inve- len. Ergrimmt ließ er sie gefangen nehmensti tur nach der Abmachun g aus der Zeit der und nach der Felsenburg von Garda führen,Vakanz 5 fl., H eselwangen an die Kur at- wo sie nur mit einer Dienerin und einemkaplanei für Investitur- u nd Proklama- Gei stlichen namens Martin in einen düste­tionsurkunde etc. 5 fl. 1514 entrichtete di e ren Kerker eingeschlossen wurde. LängereKuratkaplanei Pfeffingen 4 fl. Die Kap- Zeit - eine Nachricht spricht von vier Mo­laneien waren, wie es scheint, t eils fr ei oder naten - blieb sie dort gefangen und litt allegaben 2 fl. Der Gulden h atte 1425 b is 1525 Qu alen der grausamen Kerkerhaft jenerden allmählich schwindende n Wert von 33 Zeit. Endlich erschien ihr in der Person desbis 30 Mark. Zum Ver gleich se i der Preis P riesters, der ihr Leid nicht länger mitan­für 1 Malter Korn in Schömber g angeführ t: zus chauen vermochte, ein Befreier. Heim­1411 = 13 Schillin g, 1439 = 26 ~chill ing. Zu lich du rchbrach er mit ungeheurer Anstren­dieser Zeit entsprachen di e Annate n noch gung die feste Ma uer, sch uf einen Ausgang,de m halbe n Ei nko mmen der Kirche. ließ die beiden Frauen in MännerkleidungAuffallend ist daß die Anna ten in unse- hi naus und geleitete sie ' auf behutsamerre m Raum im ' Ver gleich etwa zu Ehin- Fl.ucht glückli~ ~is an ~en See von M.ant,;,a.gen a. D. m it 150 fl. oder zu dem Kl oster HIer trafen sie emen Fisch~r, dem sie SIchWeingarten mit 1400 fl. a ls mäßig zu nen- anvertra~ten, wur den ~on Ihm a~s an~ere

nen si nd. Dem entsprechend m uß auch das Ufer beforde.rt , auch mit dem Flel.sch einesEinkom men unserer P farreien gewesen F.tsches erquickt ~d verb~rgen Sl~. dannsein Die Zahlen zeugen von einem ger in - em e Woche lang m dem dichten Grun, des
gen 'Woh lstand nahen Waldes . Nur der Priester verließ den. . ' .. . Versteck mi tunter, um Speise herbeizuschaf-

.ElI~~n weiteren ..Anhaltspunkt uber di e fen, die K ön igin aber gedachte der Anhäng­ElI;tkunfte der .Pf~nden k ann uns auch d~r lich keit , die der Bischof vo n Reggio namens.Ltber Bannall~m von 1324 /?eben, ~er di e Adelhard ihr und ihrem verst orbenen Gat­Abgaben ..entI;1alt, wel<;he . die Pfrund en- ten vi elfach bew ie sen hatte. Dorthin sandteInhaber fu r die Beaufsichtigung u~d . Vr;r- sie ihren Be schützer, der den Bischof zu­waltung des BeZIrks. an d en Archl~lakon nächst durch di e erlogene Nachricht vonals Vertreter . d.es BI~ch?fs zu .entn chten Adelheids Tode auf seine Ge sinnung prüfte,
hatte n . Dazu ell;lIge Beispiele : Balirigen 1 lb ., um dann beim Anblick der unverhohlenOstdor f u~d I singen 30 ß, Engstlatt, Erzm - ausbrechenden Trauer die volle Wahrheitgen u nd ~m~dor~ 5 ß, B,;,benhofen 2. ß. Also zu enthü llen. Der Bischof setzte sich sogleichV:I~der elI~ a~nhch.es B.~ld . Auch die Sub- mit Azzo Adalbert, dem Schöpfer des ganzsidia chantatl\:-a (in Fallen d er Not ), wo vor kurzem erst erbauten fe sten Schlosses1 ~68 1/ 20. des Emkomm.ens ~rhoben w urde, von Ca nossa, in Verbin dung und erwarb in.glb t weitere Auskunft. B a li rigen der R ek- ih m für die verfolgte K önigin einen sicherento r 5 Ib. , der K apl an an St. Gallus-Altar Besch ützer, der sich eilig mit einigen Ge­33. ß, Agatha 31 ß , Margarete 28 ß, Seba- treuen n ach Mantua begab, um Adelheidstian 35 ß , P et rus 1 lb , 8 ß usw. auf seine neue Fel senbu rg zu führen.Wir sehen , die Einkommen sin d sehr ver­schieden. Eine allzu geringe Dot ation derPfarr- und Kaplaneipfründen hatte dannof t zu r Folge, daß eine Stell e jah rzeh nte­lang nicht besetzt w ar wie in Weilen u.d.R.,

----- ----- ----- --~



9. Jahrgang Donnerstaq, 30. August 1962

Von Wilhelm Wik

Die Geschichte der Achalm

1. Die Achalm zur Röm erzeit

Etwa in den Jahren 197- 213 br eit eten
die Römer ihre Niederlassung vom Neckar
her auch um die Achalm aus. Auf dem Berg
war wohl ein römischer Wachposten. Im
Jahr 273 n, Chr. wurde P r obus römischer
Kaiser. Er soll auf der Achalm ein CasteIl
erbaut haben.

2: Die Achalm als Sitz der Gaugrafen

Es wird berichtet, daß schon im Jahre
603 auf der Achalm eine Burg gestanden
sei. Höchstwahrscheinlich ist der Berg der
Sitz der Gaugrafen der Gegend , also des
Pfullichgaues. Der Franke Pippin d er Mitt­
lere kämpfte a ls Hausmaler gegen die ale­
mannischen H erzoge Gottfried (gest, 708)
und Wilicher. Sein (unehelicher) Sohn Carl
Martell zog 725 mit großer Macht gegen den
Alemannenherzog Landfried. Unter den
umgekommenen Edlen wird Luipold, Graf
von Achalm, genannt. Die Söhne Carl Mar­
teIls (gest. 741), Pippin der Kleine und
K arlmann verwalteten gemeinsam das
Frankenreich. Von 743-746 erhob der Ale­
mannherzog Theutbald, obigen Gottrri eds
Sohn, neuen - Aufruhr. Bekannt ist das
Cannstatter Blutbad im Jahre 746 nach
Theutbalds Vertreibung auf die Alb. Theut­
balds Sohn Lan dfr ied kämpfte gegen Pip­
pin erbittert weiter. Bei Metzingen sollen
von Pippin 12000 Alemannen erschlagen
worden sein. Landfried kam 748 in Gefan­
genschaft. Karl der Große verkleinerte die
Gaue und setzte jedem Gau einen Gaugra­
fen vor, der k ein Fremder oder Auswärti­
ger sein soll. Im Jahre 838 wird unter Lud­
wig dem Deutschen ein Graf von Achalm
genannt. Die Grafschaften wurden m ehr
und mehr erblich, ihre Inhaber besaßen
herzogliche Gew alt. Unter Heinrich 1. (919
bis 936) lebte Wilhelm der H inken de, Graf
von Achalm. Er ist 935 im G efolge des
Schwabenherzogs Hermann 1. (926-948)
auf dem M ägdeburger T u r n ier neben einem
Grafen Ulrich vo n Urach. 937 ist ein Her­
mann Graf im Pfullichgau . Auf dem T ur­
nier des H erzogs Konrad von Franken in
Rothenburg o. d. Tauber im Jahre 942 ist
Rudol!, Graf von Achalm, erschienen. Der
Schwabenherzog Luitholf, Soh n Ottos des
Großen, vermählt mit der einzigen Tochter
Jta des H erzogs Hermann 1., gab 948 ein
Turnier in Konstanz. Als anwesend werden
genannt die Grafen H ermann und Konrad
von Urach. In der Schlacht auf dem Lech­
felde (955) fiel ein Graf von Achalm. Im
J ahre 963 erbaute Gr af Wilhelm von
Achalm auf dem Totenhügel zu M et zin gen
(er soll 451 entstanden sein) eine Martins­
kirehe. 972 sind im Gefol ge Kaiser O t tos 1.
zu Konstanz die Grafen Konrad von Urach
und Luitold von Achalm, wahrscheinlich
n eue Geschlechter aus Rhätien. Mit Luitold
erlosch der Mannesstamm der Grafen von
Achalm. Die Besitzungen Luitolds gingen
durch seine Tochter auf ihren Gemahl, den
Grafen Konr a d von Urach, über. Die Burg
Achalm wird verlassen und gerät in Ver­
falL

3. Die Erbauer v on Ach alm : Di e Gr afen
Egin o und Rudolf v. Urach

Von Ur ach erheben sich zwei neue
Stämme in den Söh nen des Grafen Konrads
von Urach, durch Egin o und Rudolf. Egino
wird der Stammvater der Grafen von Urach
und Rudolf der Stift er der n euen Lin ie der
Grafen von Achalm. Die Brüder saßen im
Jahre 1030 zunächst im Dorf Reutlingen,
das dam als 600 Häuser hatte. Bald nahm
der streitbare Graf Egino seinen Sitz auf
Urach, Rudolf wählte Det t ingen zu seinem
Wohnsitz. Nach der Rü ckk eh r Eginos von
seinen Kriegsdiensten unter König K on­
rad 11. (1024-1039) begann er 1036 den Bau
einer neuen Burg auf der Spitze des
Achalmberges. Er verglich sich m it seinem
Bruder, w elchem er das Landgut Sklare
gab. Egino starb überraschend v or Voll­
endung der Burg an einem hitzigen Fieber.
Sein Bruder Rudolf v ollendete den Bau.

Die beiden Brüder hatten ihre Gr afscha ft
gemeinsam verwaltet. Zu derselben gehör­
ten die Orte im Gebiet der Echatz und
Erms, der Steinlach am r echten Ufer des
Neckars bis gegen N ürtingen und von der
Lau cher tqu ell e bis an die Mündung der
Aach in die Donau. Egino und Rudolf b e­
saßen Stammgüter in Graubünden, am
Rhein und im Schwarzwald (Urach i. Schw .).
I n der Teilung der gemeinschaftlichen
Grafschaft erhielt das Haus Egino Urach
mit der ob eren Grafschaft, die Feste Urach
als Reichslehen des Reichsj ägers. die
Stammgüter am Rhein und im Schw arz­
wald samt der ganzen Alb von der L auchert
bis über den Neuffen herab. Die jüngere
Linie des Grafen Rudolf bekam zu der
Feste Achalm die untere Grafschaft im
Pfüllichgau von Det t in gen an abwärts,
Zwiefalten, die Albgüter um die Aach und
die Stammgüter in Gr aub ü nden . Eigene
Besitzungen Rudolfs waren Wittlingen,
Ennabeuren und Bich ish au sen . Reuttingen
gehörte nur zu einem Drittel zur Grafschaft.
Ein beträchtlicher Teil gehörte dem Pfalz­
grafen von Tübingen. Eine Weinberghalde
unter der Achalm heißt h eu te noch "Pfalz ­
graf" .

Graf Rudolf vermählte sich mit Adelheid,
der Tochter des Grafen Luithold v . Wulf­
Iingen im 'I'hurgau und seiner Gemahlin
Willibu r g, Schwester des Grafen Hunfried
von Mömpel gard. Dadur ch bek am Rudolf
reiche Besitzungen im Thurgau und im
El saß . Der Lieblingsaufenthalt d es Ehepaa­
r es w ar Dettingen, wo es d ie Kirche sti fte t e,
h öchstwahrscheinlich als ' Begr äb n isst ä tte
ihrer früh verstorbenen Kinder Hunfried
und Beringer. Rudolf sta rb um die Jahre
1049 bis 1051. Seine Gemahlin Adel h eid
w oh nte 1049 au f der Bur g Zwiefalten, wo
si e ihren Anver w andten, Papst Leo IX., au f
der Durchreise b ewirtete . Rudolf und Adel­
h eid li egen in der Ki rche Detti ngen begr a­
ben S ie hatten 11 Kinder: Werner, Rudolf,
Egino, Hunfried und Beringer, Luitold und
Cuno, Mechtildis, Will iburg, Be a trix und
Aßuria . Durch Geld "'trne W er ner Bischof
in Straßburg und führte ein gar weltlich

L eben . Er leb t e mit einer Geli eb ten zusam­
men, die er einem Vasallen entführt hatte.
Rudo lf wurde im Elsaß erschlagen. Egino
scheint fr ühe gestorben zu sein.. Er hatte
G üter im Elsaß. Sein e Brüder Hunfried und
Beringer wurden in der Kirche zu Dettin­
gen beigesetzt. Me chtildis, Gemahlin des
G r afen Cuno von Leehsgm ünd, wurde Erbin
der eigenen Gü ter zu Wittlingen, En nabeu­
ren, Bichishausen und H erznach am Rhein.
Williburg war v erheiratet m it Conrad von
Beutelsbach und Württemberg. Ihr Sohn
war Werner von Gr üningen, dem wir wie­
der begegnen. Unter den Kindern Rudolfs
und der Adelheid fiel den Söhnen Luitold
und Cuno die ganze väterliche Grafschaft
zu. Beatrix und Aßuria waren Nonnen.

Oie Achalm

4. Die Grafen L u itold und Cuno von Achalm

L u itold saß auf der Achalm. Von Person
war er mittlerer Größe, bebartet und von
schöner Gestalt. Er w ar sparsam, li ebreich
und freundlich , gegen Friedbr ech er, Dieb e
und Straßenräuber unerbittlich streng. Er
erb au t e auf dem nördlichen Ausläufer des
Gebirgssockels der Achalm eine zweite, kl ei ­
nere Burg, verschiedene Kirchen und K a­
pellen, so eine Kirche in Eningen, die Ka­
pelle S t. Nikolai zu Altenburg. Er war be­
teiligt an der Wiederherstellung des Klo­
sters Hirsau, welches von Graf Adelbert 11.
1059 wieder aufgerichtet wurde, durch S tif­
tung seines Gutes Neckartailfingen zusam­
men mit dem B ru der Cuno. Er er war b
viele Lehen vom Bist um Würzburg (1000
Mannsmahd). •

Cu no saß auf Wulflingen im 'I'hurgau. Er
war von ansehnlicher Gestalt, mutig, streng
freigebig, Ratgeber Rudolfs von Schwab en
unverheiratet, hatte aber von Berta, einer
Leibei genen des Grafen H artmann von Dil ­
Iingen, ein en Sohn: Luitold von Drllingen.
Beide Grafen kamen in den Wirren der
Zeit nicht zum Heiraten

In den Investiturkämpfen Heinrichs IV.
st a n den sie im G egensatz zum übrig~

Hause Ach alm auf der Seite Rudolfs von
Schw aben, also im Lager Bertolds 1., Welfs
IV ., des Pfal zgrafen Hugo I von T übingen,
des Abts Wilhelm von Hi rsau mit Friedrich
von Zollern und Konrads von Beutelsbach,
w äh rend ih re Brüder Werner und Egino
von Achalm, der Graf Luitold von Dill in ­
ge n, dem H einrich IV. Freiheit und Gräf­
liche Wür de gab, und Werner v on G rünin-
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gen treu zum K aiser h ielten. Am 16. Okto­
b er 1080 fo chten Luitold und Cuno an der
Elster m it vi el en schwäb ischen Grafen für
Rudolf von Schwaben gegen d en K aiser.
B ekanntlich w urde Rudolf die Hand abge­
h auen, erhielt no ch einen Bauchstich und
erlag in Merseburg. Luitold und Cuno ver­
loren viele ihrer Leute und zogen n ach dem
T ode Rudolfs der Heim at zu. Der K ai ser
nah m de m Grafen Luitold se ine Wür zbur­
ger Lehen Bach il tngen, Nor zingen in Ost­
f r anken , wogegen Luitold d em Ka iser N ür­
t in gen wegnahm u n d befes ti gte.

Luitold u n d Cun o gründe ten das Klost er
Zw ief alten, n achdem sie das Kl oster zuers t
in Altenburg oder au f der Achalm se lbst
e rs te llen wo ll te n , wovon ihnen aber Wil­
h elm von Hirsau abriet. Sie schenkten dem
Kloster Zwiefalten se h r v iele Güter. Diese
Vermächtnisse foch t Werner von Grünin­
gen , der Schw ester Williburgs Sohn, ge­
w altig a n, wo r auf er im Vertrag von
B empflingen (l090) Güter und Orte um die
Achalm (Dettin gen, Metzingen , Eningen)
und das Schloß Ach alm selbst, w ahrschein­
lich aber nur di e kl eine Burg, erhielt; denn
di e H auptburg au f der Spitze war Reichs­
lehen. Auch di e Söhne der Schwester
Mechtildis, Burkhard und Otto von Witt­
lingen, waren mit dem Erbe der Mutter
nicht einig und verlangten ihren Teil vom
Erbe ih rer Onkel Luitold und Cuno. Luitold
gab ihnen Schloß Wulf'lingen und den Hof
Luoch . Cu no starb 1092 auf Schloß Wulflin­
ge n und w urde in Zwief alten beigesetzt.
Luitold le bte ei nsam, a n Gicht erkrankt,
mit zw ei Dienern au f der Achalm. Er baute
sich an d as Kloster Zwiefalten eine eige ne
Zelle u n d nahm dort sein en Wohnsitz. Vor
seinem Tode schenk te Luitold seine r estli­
chen Güter an Zwi efalten. Er starb am 18.
8. 98 d aselbst, nur noch zw ei Schaffelle be­
sitzend. Die Geb ein e sein es Vaters Rudolf,
seiner Brüder Cuno, Hunfried und Beringer
h atte er nach Zw ief alten bringen las sen.
Zwi efalten wurde 1098 und 1099 durch
F eu er verw üste t . Noch ist das Wappen der

6. Die Achalm im Besitz der Welfen

Welf IV . (gest, 1101)
Welf V. (gest, 1119)

Nach Luitolds v on Achalm Tod mußte
G raf Wer n er zusehen, wie Welf IV. von
Ravensburg als erwählter Schirmherr von
Zwiefalten auch di e Achalm als Reichslehen
in Besitz nahm . Seit 1071 w ar er mit Hilfe
Rudolfs vo n Schwaben im Besitze des Her­
zogtums Bayer n . Auf der Rückkehr von P a­
lästi n a (1. Kreuzzu g 1099) starb er, der Er­
bauer von Ravensburg, auf der Insel
Zypern. Sein Sohn Welf V., verm ählt mit
Math ilde von Toscana, starb 1119 ki nder­
los. So k am die Zwiefalter Schirmvogt ei
m it der Achalm a n se inen Bruder H ein rich
de n Schwarzen u n d später an dessen Sohn
Welf VI. Nachd em Heinrich der Löw e zur
Aussöhnung mi t den Staufern im J ahr 1150
Sachsen un d 1156 auch Bayer n w ieder er ­
hi elt, bekam Welf der VI. , der si ch nach
de m Tod e se ines Vaters Bayerns bemäch­
tigen wollte (Wein sb erg !), die Schutzvogtei
über Au gsburg und Zürich und it alieni sche
Für st ent üm er. Als Welf VII. vor T übingen
v on P fal zgraf Hugo III. .in d~ F lucht ge ­
sch lage n wur de, rettete er sich auf di e
Achalm.

7. Die Achalm kommt an di e Stau fer

Im Jahre 1066 u n ter nahm Barbarossa se i­
nen dritten Römerzug nach Italien ge ge n
die lombardisch en Stä dte und P apst Al exan­
der. Der alte Welf wich n ach P al ästin a aus,
während s ein Sohn Welf VII. m itzog. Nach
der Erstürmung von Rom durch Barbarossas

Achalmer zu erwähnen. Es bestand aus 7
gelben und 7 blauen Felderstrichen im
Wech sel mit 7 Sternen in den blauen Fel­
d ern. Aus dem H elm ragte ein Pfauen­
schwanz.

5. Graf Werner von Grüningen
auf der Achalm

Der Sohn der Williburg von Achalm und
d es Konrad von Württemberg saß auf der
kl einen Achalmburg, der so genannten
'W L:,:nsburg, di e w ahrsch einlich ihren Na­
m en von Werner von Grüningen hat. Zu
seinem Gebiet ge hörten Sondelfingen, je zur
H älfte Metzin gen, Det ti rigen und Eningen.
Er gab sich frommen Beschäftigungen des
Fried ens hin. Es en ts tan den Kirchen in
Metzingen (St. Fl orian) und zu Dettingen
(St. Pancratii). Um 1110 lebte er wahr­
sch einlich nicht m ehr. Auch . seine Mutter
war tot. Werner war verheiratet mit Gisela
von Hiltinsweiler. Ihre Kinder waren Egon
und Rudolf von Grünirrgen neben der Toch­
ter Halwilgis. Rudolfs Sohn Adelbert wurde
jung im Kampfspiel durch Unvorsichtigkeit
erstochen und wurde in Zwiefalten begra­
ben. Egon und H alwilgis stifteten das Be­
nediktinerfrauenkloster Heiligkreuz, wo
Halwilgis Äbtissin war. Nicht lange nach der
Thronbesteigung Friedrichs Barbarossa ist
die Burg des Grafen Werner mit dem dazu­
gehörigen Teil der Grafschaft Achalm durch
Erlöschen der Grüning'schen Linie auf den
Hauptstamm Württemberg übergegangen.

Noch war eine Seitenlinie vorhanden:
Mechtildis von Achalm und Graf Cuno von
Leehsgmünd hatten drei Söhne: Burkhard
(1099 Bischof zu Utrecht), Otto zu Horburk
und Berthold. Berthold hinterließ Burk­
h ard den Jüngeren von Wittlingen. Von die­
se m Burkhard kam die Burg Wittlingen an
seinen Vetter H einrich von Lechsgm ünd,
d er sie an den Bischof von Konstanz verlor.

Der Geist des 11. J ahrhunderts, Kloster­
leben und verderbliche Kriege, ließen das
so glänzen d aufgestandene Haus Achalm .
r asch verblühen.

H einrich der Schwarze (gest. 1125)
I

Heinrich der Stolze Welf VI. (t 1191)
I I

H einrich der Löwe (t 1195) Welf VII. (t 116'0)

Sohn, Herzog Friedrich IV., brach di e Pest
aus, welcher neben vielen andern auch
Welf VII. erlag. Der alte Welf, jetzt ohne
Erben und krank, schwelgte, liebte und
verkaufte : Seine italienisch en Besitzungen
an Rotbart, seine sch wäbischen an den Lö­
wen. Da der Löwe nicht bezahlte, verkaufte
er an Barbarossa, der die neuen Güter so­
fort in Besitz n ahm und einen Teil Welf VI.
a ls Lehen überließ. So kamen von 1170 bis
1173 an Barbarossa: Die Reichsburg Achalm,
R eutlingen, Pfulltngen, Oberhausen, Honau,
Klein engstin gen, Pliezh ausen, Bempflingen
und Ri ed erich, je di e Hälfte v on Metzingen
und Dettin gen samt der Schirmvogtei
Zwi efalten. Die letztere w ur de 1173 Graf
Al brecht v on Hoh enberg übertragen. Er
w urde wahrscheinlich au ch des K aisers Vogt
auf Achalm; denn 1175 wird ein Albrecht
von Ach alm gen an nt , und im Jahre 1181 ist
Alb recht von Hohenberg im Gefolge Bar­
barossas. Durch Verrnengung der staufi­
schen Güter mit den Reichsgütern wurde
der Achalmische Vogt zum Reichsvogt. Im
J ahre 1240 em pfah l König Konrad IV. dem
Reichsvo gt zu Achalm, dem Grafen Burk­
h ard v . H ohenberg. das Frauenkloster Weil
bei Eßlrngen zu schützen. Burkhard hatte
auch di e Schirmv ogtei über Zwiefalten. 1257
wurde ervom Blitz erschlagen. Die herzog­
lichen Oheime von Bayern, die Brüder Kon­
r adins, Mutter Elisabeth, suchten für Kon­
r adin seine h erzoglichen R echte in Schwa­
ben zu er h alten , zu welchen auch die

Achalm gehörte. Sie übertrugen Ulrich mit
dem Daumen von Württemberg 1259 das
Marschallamt in Schwaben und die Schirm­
vogtei übes Ulm.

8. Die Achalm in ~ürttembergischenHänden

Im Jahre 1262 rühmt Herzog Konradin
die treuen Dienste Ulrichs I . von Württem­
berg und verpfändet ihm die Burg Achalm
mit Gütern und Rechten in Reutlingen
(Schultheißenamt, hohen Frevel, Gerichts­
barkeit, Zoll, Umgeld und Mühlen) mit dem
größten Teil von Pfullingen, Oberhausen,
Honau und Kleinengstlngen um 900 Mark
Silber unter der Bedingung, daß Ulrich dem
Herzog Ludwig von Bayern auf Anforde­
rung gegen jederinann Hilfe leisten solle.
Als alte württ. Besitzungen besaß Ulrich die
Achalmischen Güter des Grafen Werner mit
Sondelflngen, halb Metzmgen, halb Dettin­
gen und halb Eningen,

9. Das Reichsgut Achalm
Rudolf von Habsburg übertrug Albrecht

von Hohenberg die Landvogtei der Nieder­
.schwäbischen Städte, die Ulrich I . zuletzt
inne hatte, mit dem Auftrag, alle verlore­

.n en Reichsgüter einzuziehen. So mußte
Württemberg die Achalm und auch den
Staufen, 1269 erworben, wieder herausge­
ben. Albrecht nahm 1278 seinen Amtssitz
als Landvogt auf der Achalm. Am 8. 9. 1281
ist auch Kaiser Rudolf auf der Burg, ebenso
1288 anläßlich der Verlobung Albrechts mit
der Tochter Heinrichs, des letzten Mark­
grafen zu Burgen. Auch 1289 weilt der Kai­
ser auf der Achalm. Als 1292 Adolf von
Nassau deutscher König wurde, übertrug er
die Burgvogtei Achalm dem Freiherrn Hein­
rich von Isenburg. Am Gründonnerstag des
Jahres 1293 kam Adolf auf die Achalm und
nach Reutlingen, und am 24. 12. 1293 kam
die Königin auf die Burg zum Christfest.
Durch die Auslieferung der Achalm an das
Reich hörte die enge Verbindung der
Achalm .mit Reutlingen auf. Die Herzoge
Albrecht und Leopold von Österreich be­
handelten die Achalm wie Eigentum. Sie
verpfändeten die Burg (samt dem Staufen)
an Hans und Wilhelm von Rietheim um
12000 Ungarische Gulden.

10. Die Achalm wird abermals
württembergisch

Am 25. November 1376 trat Wilhelm von
Rietheim die Pfandschaft Achalm (und
Staufen) an Graf Ulrich von Württemberg
ab. Ulrich sollte Reutlingen züchtigen; denn
sein Vater Eberhard II., der Greiner, wider­
setzte sich als Landvogt den Städtebünd­
nissen. Ulrich belagerte Reutfingen. Deren
Verbündete kamen der Stadt zu Hilfe. Be­
kannt ist ja auch die Schlacht bei Reutlin­
gen am 14. Mai 1377, in der Ulrich blutig
geschlagen wurde, Unter den Augen Ulrichs
zerstörten die Reutlinger dann sofort die
Wernsburg. 1378 wurde im Namen des Kai­
sers der Kauf der Pfandschaft durch Würt­
temberg bestätigt. Unter den Nachfolgern
Eberhards blieb die Achalmburg in württ.
Besitz. Ihre Bedeutung sank allerdings;
denn durch die Einführung der Feuerwaf­
fen mußten die kleineren Burgen aufgege­
ben werden, damit die größeren um so fe­
ster gestaltet werden konnten, so Tübingen,
Neuffen und Urach. Außerdem kamen sich
Württemberg und Reutfingen durch die Re­
formation näher. Die Stadt begab sich in
den Schutz Württembergs, das die Burg
daher zerfallen li eß . Schon 1498 meldeten
die Reutlinger dem Kaiser Maximilian, daß
das Schloß baufällig und in großem Abgang
sei. Ein württ. Burgvogt, der zugleich auch
Förster war, bewohnte die Burg mit etlichen
Jägerknechten. Ein solcher Burg- und
Waldvogt wurde am 18. Januar 1519 im
"B ären " zu Reutlingen von einem Papier-"
macher erstochen, worauf Herzog Ulrich die
Stadt eroberte und zur württ. Landstadt
machte. Der Schwäb. Bund stand zu Reut-

--- -- ------- -- - --



August 1962 Heimatkundliche Blätter für den Kreis Bahngen Seite 419

Münzen als Geschichtsquelle

Iingen und vertrieb den Herzog aus seinem
Lande (1519 - 1534). Im 30jährigen Krieg
war die Burg so zerfallen, daß nur noch das
Häuslein über dem Eingangstor bewohn­
bar war. Nach der Schlacht bei Nördlingen
(1634) gab der Kaiser die Achalmburg der
Erzherzogin Claudia von Tirol. Der Burg­
vogt Ruprecht Hoffmann verließ die Burg .
und zog nach Erringen. Das Schloß stand
verlassen und leer. Als Reutlingen 1645 von
den Bayern besetzt wurde, legte Oberst
Haßrang MusketierE'! h die Burg und ließ
die Pallisaden neu ve, .zauren, .iamit die
Schweden und Franzosen sich nicht ein­
nisten konnten. D:~ 'U:. •":;,~~mer, selbst
nichts zu nagen, mußten dieser Besatzung
täglich Fleisch, Brot und Wasser Iiefern. Sie
beschv:erten sich daher bei ~er Erzherzogin.
sili gab daher dem Vogt Andreas Hilde­
brand in Pfullingen den Auftrag, die Burg
vollends zu ruinieren. Ei" E~:; uie Türme
einstürzen, die Mauern al» e, ~,)rl und die
Zisterne zuschütten. Nur das Häuslein über

Von Dipl.-Ing.

Münzen reden nicht ,'.ur von den käufli­
chen Möglichkeiten des "Gl:;,.:.ks". Aus den
Tiefen des geschichtlichen Raums, aus den
Zeichen vergangener Zeiten, aus den Ge­
sichtern und Oestaltungen ferner Jahrhun­
derte, wie sie teils real, teils symbolisch auf
Münzen ihren Niederschlag fanden, emp­
fangen wir vielmehr die Hinweise, die uns
versunkenes Leben, über wirtschaftliche
Bedingungen hinaus, als typische, auch in­
nerlich notwendige Erscheinungsformen des
Völkerströmens erkennen lassen. "Geld"
kommt von "gelten" und eine alte Münze
ist als Wertobjekt zu betrachten, weil sie
einst innerhalb irgend eines Währungs­
systems ein gültiges Tausch- und Zah­
lungsmittel war und nun heute ein viel­
leicht seltenes und entsprechend hochbe­
wertetes Stück einer Münzensammlung
darstellt. Sie hat aber auch einen inneren
Wert als Geschichtsdenkmal, als Zeuge sehr
wechselvoller Vergangenheit.

Das Wort "Münze" leitet sich von "mo­
neta" (franz. monnaie, engl, money) ab und
man bringt es mit der "Juno Moneta", mit
der Mahnerin Juno in Zusammenhang, ne­
ben deren Tempel in Rom eine der wichtig­
sten römischen Münzstätten lag. Die ge­
prägten Metallscheiben aber, wie sie uns
als Münzen geläufig sind, gehören einer viel
späteren Zeit an, hat doch die Menschheit
verhältnismäßig lange gebraucht, um das
Geld im Sinne von Metallmünzen als Zah­
lungsmittel zu "erfinden". Denn bezahlen
kann man durchaus auch auf andere Art
und es ist deshalb reizvoll, die geschicht­
lichen Stationen der Numismatik (Münz­
kunde) aufzusuchen und deren münzfreie
Vorstadien genauer zu betrachten.

Unter "Währung" verstand man ur­
sprünglich das "Währende", Unveränder­
liche, und damit den Dauerwert z. B. des
Goldes. Heute hätte man unter "Goldwäh­
rung" die technische und rechtliche Ord­
nung des Münzwesens und zugleich die ein­
zelne Goldmünze als eine irgendwie fest­
gelegte Werteinheit zu verstehen. Von der
"Papierwährung" ist bekannt, daß- ihr
Zwangskurs, der etwa einem Zwanzigmark­
schein den Wert von zwanzig DM zuspricht,
offenkundig ein Mißverhältnis zwischen
dem Nennwert und Papierwert der Bank­
note sanktioniert und damit zugleich eine
Währungspolitik als Ausdruck staatlicher
Macht begründet, die es ursprünglich bei
"w äh r enden Werten" nicht gegeben hat. Die
Goldvorräte der Welt sind begrenzt und es
mußte deshalb zu einer Demonetisierung
kommen, zu anderen Währungs- und Zah­
lungsformen. Und andererseits stand am
Anfang, als das Gold noch wenig bekannt
oder erreichbar war, ein Austausch der

dem Torbogen ließ er stehen. Wenige Tage
darauf stand das Häuslein um Mitternacht
in Flammen. Man hatte die Reutlinger im
Verdacht, weil der Oberst wieder eine Be­
satzung drein legen wollte.

Durch den Westfälischen Frieden (1648)
kam die Burg wieder an Württemberg zu­
rück, das sie vollends schleifen ließ.

Nur der Hof auf halber Höhe blieb ste­
hen. Vom Staat wurde eine Viehwirtschaft
betrieben. Der Berg war Viehweide. Der
Hof ging später an einen Eninger Bürger
über. 1822 kaufte König Wilhelm 1. das 'Gut
um 34 000 Gulden, kaufte weitere 300 Mor­
gen Land dazu, errichtete neue Ökonomie­
gebäude und auch eine Schäferei mit
Angoraziegen und Landschafen. 1838 ließ
er den Turm in der Mitte des Berges aus­
bauen und mit einer Wetterfahne versehen.
Seitdem war das Gebiet königl. Domäne. Die
Nußbaumallee, im ersten Weltkrieg gefällt,
heißt heute noch das "Königsträßchen".
Heute ist der Berg Staatsbesitz.

R. Kerndter

Werte, der von ganz anderen Währungsbe­
griffen und Zahlungseinheiten ausging.

Für den indoeuropäischen Raum läßt sich
die "Viehwährung" als Wertmaßstab schon
in der jüngeren Steinzeit nachweisen. Auch
für die frühgeschichtlichen Epochen gibt es
zahlreiche Belege, insbesondere auch sprach­
licher Art, die darauf hinweisen, daß das
Vieh und hier vorzugsweise das Rind den
Maßstab für die Preisbildung abgab. Auch
heute noch haben wir Ausdrücke und Re­
densarten, die auf diesen Ursprung verwei­
sen. Aus "pecus = Vieh" wird "pecunia =
Geld" und "pekuniär" im Sinne von "Geld
betreffend". Eine goldene Rüstung gilt bei
Homer 100 Rinder, eine Arbeitssklavin 4.
Bei den Germanen kommen 6 Rinder dem
Wert eines Pferdes, 100 Rinder dem Wert
eines Menschen, für den Wergeld als Buße
zu zahlen ist, gleich. Die indische Rupie
geht auf rupa = Vieh zurück, unser Wort
"Schatz" auf das altfriesische sket = Vieh.
Die ersten griechischen Münzen hießen bus
= Rind. Unser Wort "Kapital" hängt mit
caput = Haupt, d. h. Kopfzahl der Herde,
zusammen. Aus feoh-od=Viehbesitz wurde
"feudal", "abwerfen" = Besitz vermehren
hat mit der Fruchtbarkeit der Herde zu tun.
"Fee" sagt man in England für ein Honorar
oder Eintrittsgeld.

Der Nomade, der seine Viehherden von
Weide zu Weide treibt, hat zwar ein "be­
wegliches Kapital" im Gegensatz zum seß­
haften, ackerbautreibenden Bauern, er muß
aber die meisten Nachteile mit in Kauf neh­
men, die ein Tauschhandel mit sich bringt:
Das Tauschobjekt, in seinem Wert ohnehin
nicht eindeutig, läßt sich nicht beliebig tei­
len oder transportieren, ist wenig haltbar
oder wenig gefragt, es ist zu voluminös oder
sonstwie nicht "verkehrsfähig", kurz, es
eignet sich nicht zu dem, was man ein be­
quemes und allgemeingültiges Tausch- und
Zahlungsmittel nennt. An die Stelle des
Naturaltauschs trat deshalb schon etwa
2000 v. ChI'. ein "Zahlungsverkehr", dessen
Grundlage Barren aus Bronze, später aus
Gold und Silber bildeten. In der sog. Eisen­
zeit waren zunächst rohe Eisenerzstücke,
dann eiserne Ringe, Waffen, Werkzeuge
und Schmuckstücke die gängigsten Zah­
lungsmittel.

Man kennt kretische Kupferbarren in
Viehhautform aus der Zeit um 1500 v. Chr.,
die zunächst an die frühere Viehwährung
und Sagen wie die vom Goldenen Vlies er­
innern. Diese Barren sind schon mit ein­
fachen Wertmarkierungen versehen, die
aber, wie z. B. auch die alte japanische
Goldmünze Kobani, in ihrem Bestand und
damit verläßlichen Handelswert deshalb
nicht gesichert sind, weil man ziemlich viel

vom Barren lostrennen kann, ohne die
"Marke", die garantierende Wertangabe, zu
verletzen. Bei sog. Kreditmünzen besteht ja
dieses Verhältnis: Der Aufdruck, die Prä­
gung, entspricht keineswegs dem tatsäch­
lichen Metallwert, ist aber richtungweisend,
solange der Nennwert ähnlich wie bei den
Banknoten allseitig respektiert wird. Was
wir heute "Mark" heißen, ist ursprünglich
die Gewichtsmarke, die garantiert, daß der
Barren tatsächlich einer gewissen Kupfer­
oder Edelmetallmenge entspricht. Man
kann Stück um Stück vom Barren abtren­
nen und noch immer weist die Marke den
ursprünglichen Wert aus. Man kann aber
nicht den Wertstempel selbst verletzen,
ohne aufzufallen: Damit ist aber der Bar­
ren zu dem zusammengeschrumpft, was wir
heute die "Münze", die auf Vorder- und
Rückseite und oft auch am Rande mit
Schrift, Bild und Schmuckzeichen in ihrem
Wert gesicherte Metallscheibe nennen.
Münzen sind also geprägte Kleinbarren, die
ursprünglich nicht gezählt, sondern gewo­
gen wurden. Darauf weisen heute noch Be­
zeichnungen wie "engl. Pfund" oder "Lire"
(libra = Pfund) hin. "Eine feine Mark Sil­
ber" bedeutete in Köln des 11. Jahrhun­
derts nach unserer heutigen Bezeichnung
233,812 gunlegierten Silbers, eine Menge,
die man in 8 Unzen = 16 Lot = 64 Quent­
chen = 256 Pfennige = 512 Heller =4020
kölnische As unterteilte. Unsere "Mark" ist
also ursprünglich die kölnische Gewichts­
marke.

Für die Vermutung, daß es außer der
Viehwährung und der in gewissen Ländern
naturbedingten Edelmetallwährung auch
eine "Kornwährung" gegeben habe, lassen
sich Belege beibringen. Wir müssen heute
ziemlich umständlich verfahren, um zu un­
serer Gewichtseinheit "Kilogramm" oder,
wie man jetzt sagt, "Kilopond" vorzudrin­
gen: Der Dezimeter, der der vierhundert­
millionste Teil des Äquatorumfangs ist, bil­
det das Grundmaß für einen Würfel. Diesen
füllt man (unter Pariser Breite) mit destil­
liertem Wasser von 4 Grad C und gewinnt
so die Gewichtseinheit. Die meßkundigen
alten BabyIonier verfuhren viel einfacher.
Die Einheit bildete das Weizenkorn und es

. sollte jedem möglich sein, sich eine einiger­
maßen verläßliche Kopie der "amtlichen"
geeichten Gewichte selbst zu fertigen.
"Granum" bedeutet Korn und man rechnete
früher in unseren Apotheken mit dem sog..
"Medizinalgewicht", wobei ein Pfund = 12
Unzen zu je 8 Drachmen zu je 3 Skrupel zu
je 20 Gran war. Dieses Apothekengewicht
"Gran" (engl, grain) würde dann allerdings
ein altes Pfundmaß von etwa 345 Gramm
voraussetzen. Die BabyIonier rechneten 180
Gran = 1 Schekel, 60 Schekel = 1 Mine,
60 Minen = 1 Talent. Das Talent wird heute
zu 26,2 kg angenommen, ein Versuch mit
180 Weizenkörnern führt zu 7,3 ·g und da­
mit für das Talent zu 26,3 kg. Auch wenn
man Spielraum für verschiedene Sorten
läßt, ist die übereinstimmung eine recht
gute.

Wer "von echtem Schrot und Korn" ist,
weist sich aus als "von guter Art" . Ur­
sprünglich ist aber mit "Schr ot" das grob­
gemahlene Getreide und mit "Korn" das
Getreidekorn als Münzbasis, später der
Feingehalt der Münzen, also der Gold- und
Silbergehalt der Legierungen gemeint.
Dieses Verhältnis von Gold zu Silber,
astrologisch von Sonne und Mond, legten
die Babyionier wegen der 13 Mond­
umläufe im Jahr auf 13:1 fest, so daß also
das Gold den dreizehnfachen Wert des Sil­
bers hatte. Solche Wertverhältnisse spielten
in der Münzgeschichte immer wieder ei ne
Rolle, auch in dem Sinne, daß das alte Geld
"in Verruf" kam. Um sich nämlich zu be­
reichern, zog der Landesherr das bisherige
Geld ein und gab für das "verrufene", d . h.
zum Umtausch aufgerufene Geld, gering­
wertigeres aus, ein Geldmanöver, das uns

-------------------------
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aus der Inflationszeit nur zu gut bekannt
ist. -

Die R ed ensar t "das h at eine sch öne
Stang e Geld gek ostet" kön nen w ir ganz
wörtlich neh men, den n man fand z. B. in
Troja Silberstangen, die mit Kerben zum
Abbrechen von T eilstücken v ersehen w a­
r cn . Im gleichen Sinne sp r icht man von
"HJ.cksilber ", von größeren Barren abge­
t rennten Stücken "für den kleinen Zah­
lungsverkehr". Es lag dann nahe, von vor n­
herein anstatt der schweren B arren kleine
Werteinheiten vorz usehen , die wir ob en als
durch Prägung gekennzeichnete und ge­
schützte "Münzen", als Kleinbarren mit Sie­
gel gekennzeichnet haben. Dabei hat m an
das Wort "Siegel", sigillum" mit dem Ge­
w ich ts - und Geldwert "Schekel" der Baby­
Ionier und anderer orientalischer Völker
in Zusammenhang gebracht. Zu di esen
zählten auch die stark griechisch orientier':'
te n Lyder, von denen der griechische Ge­
schichtsschreiber Herodot berichtet, daß
wah rscheinlich sie als erste Münzen geprägt
und gebraucht h aben. Vom sagenhaft rei ­
chen lydischen K önig Krösus von Sardes
(5'01-546 v . Ch r .) ist bekannt, daß er als
erster vom Elek tron, eine r Legierung aus
Gold und Silber, abging und aus den r einen
Edelmetallen den "Kroisos" fertigen li eß.
Ein lydischer G old-St ät er w og etwa 8,5 g
und w ar in Fo rm einer Ochsenhaut gegos­
sen; sein Wert entsprach einem -k upfer ne n
T alent von etwa 25,5 k g, mit dem man
eine n Ochsen bezahlte. Den archaischen
Erstpr ägungen in Lydien schlossen sich
Münzprägungen in den kl einasiatisch en
K üstenstädten und b ald auch in Griechen­
land an.

Von den Lydern ü bernahmen die Perser
die Münzprägung und ihr e nach ihr em Kö­
nig Dareios genan nten goldene n "Dareiken"
diente n zur Auszahlung insbesondere der
per sischen Söldn er, die eine Dareik e mo­
natlich zu forder n hatten; vergleichsweise
würde dies nach der neuen P arität der DM
vom 6. 3. 1961 allerdings nur knapp 40 DM
bedeuten. In Kor inth, Athen und anderen
Städten Griechenlands steigerte m an die
Münzgeldwirtschaft durch immer zahlrei­
chere Prägungen von Silbermünzen, für die
das Ausgangsmetall r eichlich zur Verfü­
gung stand. Durch die Ausgabe von Kl ein­
geld ermöglichte man allen sozialen Schich­
ten den Besitz an Geld, das di e Natural­
wir ts chaft verdrängte und den Handelsver­
k ehr stark belebte. Und dabei wetteifer ten
die griechischen Sta dtstaaten und ihre
Pflanzstädte in Kleinasien und Unteritalien
miteinander, durch immer reichere Kunst­
werke, nicht zuletzt durch immer schön ere
Münzbilder, ihre Fähigkei ten unter Beweis
zu stellen. Goethe war des Lobes voll : "Aus
di esen Münzen lacht uns ein unendlicher
Frühling von Blüten und Früchten der
Kunst ein es ' im höheren Sinne geführ ten
Lebensgewerbes und w as alles noch mehr
hervor". Die ältesten gr iechischen Münzen
waren schriftlos, und auf Befehl Lykurgs
soll Sparta aus Ersparnisgründen eine
Zeitlang nur Eisenmünzen geführt haben.
Den Begriff "Scheidem ünze" kannte man
sch on gu t : Er bedeut et n icht einfach Klein- .
ge ld, sondern die Münze, die "scheidet", die
Teilung in kleine Werte ermögli cht, die
beim reinen Tauschhandel oft unmöglich
ist. Häufig waren die bildli chen Darstell un­
gen auf den Münz en dem Tier- od er P flan­
zenreich entnom m en und förmlich zu Wap­
pen gew orden : Die Biene von Ephesus, der
P egas us von Kori nth, di e Meerschildkröte
von A egina , der Apfel von Mel os , die Rose
von Rhodos. Die Bl ütezei t der griech ischen
Münzkunst umfaßt die Zeitspanne von
P erikles bis Alexander von Mazedon ien.

"Sta te r", ein früher gr ie ch ische r Münz­
name, bedeutet eigentlich "Waage" od er
"das Abgewogene". Auf Aegina galt er zw ei
Dr achmen = 12 Obolen und w ar der 50.
Teil einer Mine. Die etwa 8 g schweren

goldenen Stateren, die Philipp H. von Ma­
k edonien (359-336 v. Chr.) prägen ließ, blie­
ben noch jahrhundertelang das Vorbild, so
daß di ese Münzen und ihre Nachprägungen
durch die Römer seit etwa 150 v. Chr. auch
über die Alpen und das Rhonetal herauf
n ach Norden vordrangen und eine Rolle
bei dem Verkehr der Römer m it den Kelten
in Gallien spielten. Die keltischen Nach­
ah mu ng en di eser Münzen sind eine Mi­
schung von "b arbar isierenden" Verunstal­
tu ngers und andererseits von eigenartigen
Neuschöpfungen ornamentaler und auch
p r ägetechnischer Art, die durch den emp­
findlichen Mangel an reinem Gold aber be­
einträchtigt wurden. Die Druiden haben
über ihren Kult nichts Schriftliches hinter­
la ssen, so daß di e zweifellos von den kel­
tischen Mythen berührten Münzbilder we­
n igstens etwas über die keltische Mentali­
tät und Religion auszusagen gestatten. Der
Numismatiker kennt eine ganze Anzahl
von Nachpr ägu ngen des Goldstaters durch
d ie Helvesier, Räter, Volker, schätzt aber
auch di e bekannter gewordenen "Regen­
bo genschüsselchen", keltische, den Vindeli­
ker n zugeschri ebene Goldmünzen, die man
b esonders in Bayern und als Streufunde
auch öfters in Württemberg gefunden hat.

Das Bauernvolk der Römer besaß nicht
den Kunstsinn der Griechen und begann
erst um 300 v. Chr. schwere Münzen aus
Kupfer und Bronze zu gießen. Die Einheit
w ar das As, das ein römisches Pfund
= 328 g wog. Ein halbes Jahrhundert spä­
ter ergab sich ein Fortschritt im Geldwesen
insofern, als m an dem halben As-Gewicht
den gl eich en Umlaufswert zuerk annte und
so eine "Kredi tmü nze" schuf. Von den Rö­
m ern stammte auch der Begriff des "Mü nz ­
r egals", des Gedankens vom Hoheitsrecht
b ei der M ünzung: Nicht die unterjochte
Provi nz, sondern das siegreiche Rom sollte
das au sschließlich e Recht haben, Münzen
zu prägen. Streng ließ sich das P r inzip
zwar nicht durchführen, aber die K aiser­
zei t betonte seit Ca es ar durch die Herr­
sche r b ilder auf den Münz en di e Macht des
Imperiums und damit di e politische Einheit
an Stelle der religiösen. Eine eig ene Silber­
währu ng gab sich Rom 187 V. Chr. mit der
Schaffung d es "De nars". Goldprägung
stand allein dem K aiser zu und der
"Aur eus" wog etw a 8 Gramm. Das römische
Münzwesen erfuhr vor allem durch Au- .
gustus eine n ach h altige Regelung, und erst
mit dem Beginn der Völkerwanderungszeit
begann der Ged anke des Metallwertes w ie­
der aufzuleben: Wer glaubte noch bei dem
Verfall de s weströmischen Reichs an eine
starke M acht, die der Kreditmünze ihren
vollen Nennw ert verlieh? Numismati sch
teilt m an die römischen Münzen ein in die
K onsular- und Familienmünzen der Römi­
schen Republik, in die römischen Kaiser­
münzen und in die römischen Städte- und
Kolonialmünzen. Konstantin der Große
schuf den goldenen "Soli dus" , auf den die
Begriffe "Sold, Söldner, Soldat" zurück­
gehen , Auf den Kaisermünzen findet man
hä ufig Abkürzungen w ie C. O. S. (Consul)
oder P . P . (pater patriae, Vater des Vater­
landes) od er D. N. (dominus noster, unser
Herr) oder Imp. (impe rator , Herrscher, Kai­
ser). Na ch Taci tus nahmen di e Germanen
als rö misches Geld m eist nur di e "Serraten"
an, am Rand e "eingesä gte" Mü nzen, deren
Inner es man so kontrollieren konnte : Die
Fäl scher. deren es v iel e gab. verstanden
sich nä m lich darauf, eiserne od er kupferne
Münzen mit einer fei nen Schicht au s Gold
oder Silber zu übersch melzen (nu m i pelli­
cu la ti ), Di e h eute in manchen Ländern noch
übliche Dur chbohrung der Münzen (numi
per fo rati, z. B. in Bel gien, Frankreich,
Ch ina usw.) bedeutete ursprü nglich eine
Münzkontrolle in bezug auf den tatsäch­
li chen Metal lwert. Unter den römischen
Mü nzen u n tersch eidet der Sammler den
Sesterz als Großbronze, den Dupondius und

As als Mittelbronze und den Semis als
Kleinbronze.

Mit einigem Recht kann man behaupten,
die germanischen Münzprägungen derVöl­
kerwanderungszeit seien Nachahmungen
der west- und oströmischen Vorbilder, doch
hat der Norden in bezug auf das Geldwesen
mich seine Eigenheiten gehabt, die heute
noch bei uns nachklingen. Nach der Stufe
der Viehwährung gewann das Metall an
Bedeutung zunächst in der Form von aller­
-l ei Ringen. Man zahlte nicht mit Barren
und Münzen, sondern mit Baugen (Schmuck­
r eifen) und goldenen Drahtspiralen, von
denen kleine Stücke abgebrochen werden
konnten. "Gut bei Draht sein" bedeutete
Reichtum, und der "Ringbrecher" ist ein
freigebiger Mann, der gerne kleinere Ga­
ben austeilt. Die Ringe wurden auf größe­
r en aufgereiht und man h at solche "Porte­
monnaies" schon in den Pfahlbauten gefun­
d en. In einem altisländischen Ges etzbuch
h eißt ein Abschnitt "Baugatal" , "Zah l des
Gebogenen", womit das Ringgeld gemeint
ist, das für gewisse Vergehen zu b ezahlen
ist. In der Bronzezeit mit ihrer entwickel­
ten Webkunst sch eint auch eine Zahlungs­
form ihren Anfang genommen zu haben,
die sieh im Norden, insbesonder e bei den
Friesen, bis in die geschichtliche Zeit herein
erhalten hat: Die Zahlung mit Gewändern.
Das "Vadmal", das Tuchmaß der Friesen,
setzte eine "Reilmark " (eine Mark Ge ­
w andstoff) = 18 Ellen Fries oder = 4 We-
den (Wollgewänder). .

Die "Miliare nse" der Römer, ein Silber­
stück der K ai serzeit im Werte von einem
Tausendstel Go ldpfund, wurde unter Julian
noch in silberne Sch eidemünzen unterteilt,
in die Siliqua = 1/ 2 Miliarense = 1/24 Soli ­
dus, und in die Halbsiliqua = 1/48 Solidus.
Der ' Solidus selbst w ar 1;'2 Gol dpfund, se ine
Unterteilungen hi eßen Triens und Semis.
Die Nachpr ägungen solcher Münzen aus der
Völkerwanderungszeit sind uns zahlreich
erhalten: Viertel siliquen der Ostgoten, Tri­
enten der Fran ken, Drit tel-Solidi der Lan­
gob arden. Lange Zei t gebrauchten die Ger­
m anen auch neben den Serraten die "Bi­
gaten " , r ömisch e Münzen mit der biga,
ein em Zw eigespann. Am K a iserbild und an
den figürlichen Darstellungen und Inschrif­
ten wurde b is zur Mitte des 6. Jh. n . Chr.
festgehalten. die sp äteren Münzerzeugnisse
insbesondere des in innere Machtkämpfe
verwickelten Fra nkreichs, waren dann aber
so uneinheitlich und ungestalt, daß eine
Münzreform dringend no twendig wurde,
die unter den K arolingern er folgte und zu­
gl eich den Uber gang von der Antike zum
Mittel alter bed eu tete.

Di e vo n P ippin b egonnene, von K arl dem
Großen vollendete Neuordnung des Münz­
w esens erfolgte in Stufen. Das Wesentliche
dabei ist die jet zt für das Abendland maß­
gebende Silberwährung und die Anwen­
dung von R echnungsmünzen als reine
Zähleinheiten, die also nicht geprägt, son­
dern nur verrechnet wurden. Außerdem
wurden Münzn amen gebräuchlich, die sich
zwar aus der Antike herleiteten, aber we­
der nach Gewicht noch Münzwert etwas mit
jenen römischen Münzen zu tun hatten. Das
k arolingische Pfund wog 367 Gramm und
war in 240 P fennige zu unterteilen, der
Pfen ni g, eine kleine Silbermünze sollte ge­
w ichtsmäßig 32 Weizenkörnern entspre­
chen Er führte den Namen "Denar ", wobei
im K apitular von Mantua 781 festgesetzt
wurd e. daß aus dem K arlspfund 240 Denare
aus zubringen seien, w ob ei 12 Denare einem
Schilling und somit 20 Schillinge einem
Pfund gle ichzuse tzen und "mer o argento" ,
aus unleziertem Silber zu fertigen seien.

( S c h l u ß folgt!)

He ra u~~ ~ g eh en VO~ der H el m atkundllctlen V er
etnt a u n r- Im Kreis Baltneen Er scheint lewetls arn
Monatsende , a ls qt~ nd l g e Bell oee des .Baltnger
Ilo lksfreunds" der .Eb ln E'e r ?,:pllung· und der

.Schmlechs-Zellung-.
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Margarete Bruch
Die Stigmatisierte von Leidringen - Von Kurt Wedler

In der Kreisbeschreibung finden wir unter
"Leidringen" (Band H, Seite 496) folgenden
Hinweis: "Um 1503 erregten Stigmattsatlons­
erscheinungen bei der erst 15 Jahre alten
Margarete Bruch im Ort und in der Umge­
bung großes Aufsehen. Viele Gläub ige pil­
gerten zu ihr urid manche Kranken sollen
geheilt worden sein. Der Dichter Gallieni
aus Entringen hat die Ereignisse in einem
Lied besungen. 1950 wurden die Gebeine der
Margarete Bruch in der Kirche unter einer
Grabplatte gefunden".

Man fand bei diesen Grabungen einen
Mädchenschädel und zwei blonde Zöpfe,
aber sonst keinerlei Hinweise d ar auf, daß
es sich hier bei den Bestattu ngsresten um
die besagte Margarete Bruch handelte. Kir­
chenbücher bestehen in Leidring en erst vom
Jahr 1682 ab und seither taucht in ihnen der
Name "Br uch" nicht mehr auf. Und doch hat
diese Margarete Bruch existiert.

Jener Bericht von Gallienus Endtringer
in Versen und mit einem Bild versehen,
wurde von dem jungen Gelehrten Dr. Paul
Schmid aus Rosenfeld im Jahr 1927 in der
Nation albibliothek in Paris entdeckt (siehe
Abbildung). Er gehört dem 4. Band einer
Sammelhandschrift des Klerikers und kai-

serlichen Notars Johannes Jochgrim aus
Speyer an. Dieser Band wurde im Dreißig­

.jährigen Krieg nach P aris verschleppt.
Ob wohl dieser Stigmatisationsfall schon

in der Oberamtsbeschreibung von Sulz von
1863 (woh in damals Leidringen gehörte)'und
in einer Pfarrbeschreibung von 1905 erwähnt
war, h at die Veröffentlichung obigen Bl attes
in den "iIeimatblä ttern vom oberen Neckar"
imJahr 1927 bei den Heimatfreunden u nd in
der Gelehr te nw el t viel Beachtung gefunden.

Man forschte weiter, man fand verschie­
dene Hinweise und andere Quellen, man
glaubte und zweifelte und kam wenigstens
zu einer gewissen Klärung des Falles.

Die erneute Veröffentlichung nach 35 J ah­
ren soll dazu dienen, diese immerhin interes­
sante Erscheinung wach zu halten und die
Heimatforscher anzuregen, bei Quell enfor­
schung die Angelegenheit im Auge zu beh al-
ten. .

Eine zweite Quelle ist das von Georg
Heinrich Pertz herausgegebene Riesenwerk
"Monumenta Germania", auf das sich die
obige Ob eram tsb eschreib ung und die Pfarr­
beschreibung stützten. In der deutschen
übersetzung des lateinischen Tex tes lautet
die Stelle im 9. Band, Seite 528: "Z eichen
und Wundmale des Leidens Christi sind in
Leidringen, bei Rottweil ge legen, auf den
entblößten Körper einer Ma rgarete, einer
Jungfrau von 15 Jahren gefallen und unter
anderem hatte sie eine Dornenkrone auf
dem Haupte und von einem schwarz-en
Kreuz war sie mehr als von den roten und
übrigen Zeichen des Leidens Christi gepei­
nigt".

Es ist sehr wahrscheinlich, daß sich diese
Quelle, die aus den Annalen des Klosters
Melk stammt, auf das Blatt Endtr inger s
stützt. Dort lautet der Text (etwas verdeut­
licht, siehe Abbildung):

"In der Zeit und als m an zählt
und es noch also in Ordnung hält
fünfzehnhundert und drei J ahr
nach Christi Geburt, ich sag dir wahr,
im Brachmonat und am achten Tag.
Nun merk weiter, w as ich dir sag:
Im Dorf Leidringen, ein Meil von der Stadt
Rotwylsich w ahrlich begeben hat,
daß auf ein Jungfrauen , Margret Bruch

genannt,
fünfzehn Jahr alt, jedermann wohlbekannt,
gefallen sind Zeichen in mancher Gestalt,
alsdann Figuren mit solchem Inhalt,
am bloßen Leib, Bein, Arm, Händen u. Herz,
deshalb erlitten groß Pein und Schmerz.
Und in schnell e seltsame Krankheit gefallen.
Doch unter diesen Zeichen u. Kreuzen allen,
kein Kreuz noch Zeichen ihr so weh getan,
als das Kreuz mit schwarzer Farb gezeichnet

an.
Mensch nicht erfrag oder zu weit betracht,
ob 's Gott, der Teufel, oder die Natur hat

gemacht.
. An dein Vernunft ich eins begehr,

laß Gott wi rken hin und her,
gegen Gotte s Wirkung nicht reden tu. .
setz dein Gemüt in Gottes Verbor genheit zur

Ruh.
Nimm diese meine Lehr dir zu Hand (Herzen)
und verkünde sie in alle Land :
F allen Kreuz auf dich, n icht so sehr erschrick,
sei dankbar Gott im selben Augenblick,
ehr' das Leiden Gottes, halt se ine Gebot,
diese Zeich en und Wunder du nicht verspott'.
Was di e aber künftig bed euten tun,
w ill ich etwas sagen nun.
Das Leid en Gottes ist so sehr veracht
seit Christ i Geburt, je ist gedacht
außer Schw ören bei Gottes Wunden, Marter

und Leid en,

Ohn m acht , Kraft und Blut will niemand
meiden.

Das Gott nicht länger ertragen will,
sondern uns senden der Plagen vi el,
mit Teurung, Sterben und Krieg.
Nun merk, ob ich wahr sag oder lüg'.
Unkeuschhe it und Totschlag hangen auch

daran,
Eheb r uch unter F r auen und Mann,
und andere, der Welt ü ppigkeifmannigfalt .
K eine Tochter deräahren w ird mehr alt,
fünfzehn und auch weniger an Zahl,
sie richt' sich unkeusch zu und an der

Sü nde n Quai.
Verkaufen, Wuchern und Zär telet,
Untreue und alle Laster w oh nen uns bei
in beiden, geistlichen und weltlichen

P er sonen ,
niemand Gottes, noch seiner Seel will

schonen.
Desh alb ich fürcht' Gottes künftige Straf,
Teurung, Sterben, Krieg und Um komm en

im SChlaf, .
und andre erschreckliche Zufälle zwar.
die kommen sollen in drei der nächsten

J ahr.
Du Mensch, jung, alt, Weib und Mann,
tu deinen Schöpfer mit Ernst rufen an,
still seinen Zorn mit Betrachtung des

Leidens sein,
. hinzunehmen hier zeitlich Straf.. dort ewige

Pein.
Maria ein Mittlerin, aller Gnaden voll,
sie zu ehren kein Mensch vergessen soll.
Und so du dergleichen Zeichen an dir hast,
bet' fünf Vaterunder, wenn du auf- oder

niedergahst,
Gott seinen fünf Wunden, Marter und Pein,
fünf Ave Maria schließ auch darein
zum Lob Mariens, der Mutter sein.
Diese Zeichen und Kreuz nicht anders ehren

sollt,
als zu Lob und Ehren dem w ahr en Gott,
in des Gewalt und Macht w ir alle stehn.
Unser L eib und Gut w ir sonst von ni emand

h aben.
Wenn er will, so sind wir lebend oder tot,
heute ge sund, morgen krank, jetzt fröhlich,

dann in Not.
Ohne ihn du ganz und gar nichts vermagst.
Vernünftiger Mensch, du dich selber

betracht,
verlaß dieser Welt Freud und Üppigk eit ,
leg an ein r ein und neugewaschen Kleid
der Tugend, Keuschheit und der Dem u t ,
willst du anders deinen Stand haben gut.
Stell ab -Wucher, Geiz und dergleichen,
du seiest Pfaff, Laie arm oder reich,
Ordensmann, Klosterf rau od er Domherr am

Stift, .
tu aus dein Laster und d as unreine Gift,
den lang verhärteten Geiz und Reichtum

d ein.
Wohl zwei Teil der Welt sind beschlossen

. ein
und den Geistlichen unterworfen sch ier .
Nach dem steht all ihr Mut und Begier.
Nach dem dritten Teil sie auch stellen zwar,
damit sie herrschen ganz und gar.
Aber unter einem Kaiser, den ich n icht

n ennen tu,
wird ihr Gewalt und Reichtum fast vergehn,
und durch seine neue k aiserliche

Reformation
eine r echte Ordnung und gut Gesetz
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, Von' Fritz Scheerer

Zur Geschichte der Achalm

Qu ellen zum Leidringer Stigmatisationsfall:
Heimatblätter vom oberen Neckar: 1927
NI'. 42 (Herausgeber), 1928 NI'. 44 (Dr. Will­
burger u. a.), 1928 NI'. 46 (Dr. P aul Schmid),
1928 NI'. 52 (Herausgeber).

Ap ril 1254 (Wirt. Urk. 5, S. 57, 60) genannt"
wird, wäre dann die von Melchingen-Sal­
mondingen gegen das Dorf Schlatt hinab­
führende Steige und hätte die West- oder
Südgrenze der Grafschaft Ach alm gebildet.
Die parentes (allgemein= Vorfahren) Kunos
und Liutolts hatten ihren Wohnsitz in Det­
tingen a. d. Erms. Es fand demnach in der
ersten Hälfte des 11. 'J ahrhunder ts eine
Wohnsitzverlegung statt. Die Rolle Dettin­
gens in vorgeschichtlicher Zeit und in der
früheren Rechtsprechung und die Tats ache,
daß die Grafen des Gaues Swiggerstal hier
ihren Sitz hatten, machten den Ort zum
Mittelpunkt des Ermstales.

Leider gibt die Quelle über das Alter der
Wohnstätte der Grafen von Achalm k eine
sicheren Anhaltspunkte. In der Kirche zu
Dettingen, die St. Pankratius und Hippo­
lytus geweiht war und nicht erst von Graf
Rudolf gestiftet sein dürfte, waren ihr Va­
ter Rudolf und ihre frühverstorbenen Brü­
der beigesetzt, Die Bindung zum alten Sitz
Dettingen dürfte jedoch nicht besonders
stark gewesen sein, denn die beiden Brüder
überführten sie später in das neuerrichtete
Kloster Zwiefalten.

Dettingen war damals mindestens hal­
biert. Dort hatten auch die Uracher Grafen
Besitzungen, die mit den Achalmern als
"stam mesverwand t" bezeichnet werden.
ChI'. Fr. Stälin hat (1847) vorgeschlagen,
den Grafen Egino, der die Achalm zu er­
bauen begonnen hat, arl den Anfang der
Grafen von Urach zu setzen.

Weder durch eine Urkunde, noch durch
irgend eine ander e Tatsache ist bewiesen,
daß die Grafen von Achalm und Urach je­
mals in Reutfingen gesessen sind (s, Hei­
matkundliche Blätter August 62). Dies be­
hauptet zwar der phantasiereiche Zwiefal­
ter Mönch Arsinii Sulgeri am Anfang sei­
ner 1698 gedruckten Chronik "A nn ales Mo­
nastertr Zwifalternis". Es kann aber von
Reutlingen heute nicht einmal festgestellt
werden, ob die Grafen von Achalm die
"Hofstatt-Siedlung", die zum Ansatzpunkt
der Marktsiedlung neben der Nikolauska­
pelle am Federsee wurde, als Grundhen:en
angelegt haben od er möglicherweise die
Pfalzgrafen von Tübingen, auf die der spä­
t ere größere Grundbes itz des Klosters Be­
benhausen hinweist. Fest steht nur, daß
Beutlingen im 12. Jahrhundert in der Hand
bedeutender Grundherren, der Welfen und
ihrer Verwandten, war.

Die Quellenbasis der Grafen von Achalm
ist wie die Geschichte der meisten 'anderen
gräflichen Häuser sehr schmal Man bat

Freiburger Stadtschreib ers Jakob Mermel
aus Bergenz in seiner, jetz t in Wien befind­
lichen Handschrift "über Zeichen, Wunder

' und Vorbedeutungen ...", Zu di esen Stig­
matisierten geh ören z, B. die Dominikane­
rin Margarta Ebn er von Donauw örth (1291

. b is 1351), die B egui n e Ger tr ud von Osten
aus Delft (gest , 1358), die Dominikanerin­
nen Katharina von Siena (1347-1380) und
Eli sab eth von Re ute (ges t, 1421) und eine
Stina aus H amm in Westfalen. '

Das Leidringer Er eignis hat damals zu
Beginn .. des . 16.. J ahrhunderts gewaltiges
Aufseh en erregt. Es hat durch die Auffin- .
dung des Druckbla ttes vor 35 J ahren starke
Be achtung gefunden und zu m ancher Nach­
forschung anger egt. Möge diese neu e Ver­
öffentlichung auch dazu dienen, die Er­
innerung an diese selts am e Stigmatisierte
aus Leidringen wachzuhalten .

Daß es echte Stigma tisation gab, das hat
der jüngst e Fall der Therese von Konners­
r eu th 'gezeigt , und es ist" anzunehmen, daß
auch Margarete Bruch .echte Zeichen und
M111e an ihrem Kö rpe r trug. ,All er dings
muß man berücksichtigen, daß die P hanta­
sie jener Zeit und vor allem di e Phantasie
jenes Zeich ner s sicher m an ches üb ertrieben
hat. Abe r man kann aus de n Berichten al­
lein niemals sch ließen, daß b ei di esem Mäd­
chen die Voraussetzungen fü r eine echte
St igm nt isation, al so di e Ver senkung in das
Leiden Ch risti und somit das religiöse Mo­
me n t, gefehlt hätten .

Diese Stigmatisation gehört zu den sel­
ten en Fälle n dieser Ar t" abe r es ist auch
nich t die erste se it Franz von Assisi (1182
bis 1223), wie de r Forscher Freiherr von
Arretin in München fe stzustellen glaubte.
In dem Bu ch "La st igmatisa tio n et I'extase
div in e" des Franzosen Imbert-Gourbeyre,
Paris 1894 wird das Leidringer Vorkomm­
nis als der 85te unter 321 Fällen angegeben,
von denen sich diese 85 allerdings auf neun
J ahrhunderte verteil en. Der Verfasser
stützt sich zum Teil auf die Angaben des

in beiden Ständen geistlich und weltli ch
Geschlecht,

durch denselben Kaiser fromm und gerecht
behalten auf 33 Jahr und etwas m ehr.
Aber dazwischen, auch vor und eher
werden die Kr eu z und Zeichen ihre

Bedeutung führen- aus,
ein jeder Mensch schaue und bestell e sein

Haus,
die Zeit , dre kommt und ist nun hie, '
darum du wirst verfolgt und we iß t nicht

wie.
o J es us, durch deine Marter und Elend,
hi er für uns gelitten, deinen Zorn abwend.

Amen
Carmen Ga llienie endtringers"

Die Nachfo r schungen über den Chroni­
st en Gallienus Endtringer blieben ergeb nis ­
los. Man vermutete, daß 'er aus Rottweil ,
Meßkirch , Tettnang od er aus Straßburg
stammte. In Rottweil, Tettnang und Straß­
burg gab es Endtringer und in Str aßbur g
soll das Flugbl att in der Druckerei des Jo­
hannes Prüß hergestellt sein. Es besteht
auch die Möglichkeit, daß er aus dem Rit­
tergeschlecht der Entringer (bei Herren­
b erg) stammt, das einige Vertreter in hohe
Kirchenstellen n ach Straßburg stellte.

Der Chronist H einrich Hug, der Augen­
zeuge zu sein schien, schreibt in seiner "Vil-
linger Chronik" unter dem Jahr 1503: "Längst bist du deiner H errlichkeit be-

,,,Item da war ain tochter ain mill von raubt, beiseit gesetzt vom Strome der Ge­
Rottwill in ai m dorff, haißt Lidringen , die schichte" , schreib t Eduard Paulus über die
was 14 jar al1t; derselbigen tochter fiellend feingeformte Ach alm, die Ludwig Finckh
ro tte Kritz in irn Lib an arm und schenkel als den schönsten Berg auf Gottes Erdboden
und fiel och all zaichen, damit gott gemar- , bezeichnet, an den eine Stadt in einer Mut­
tert ist worden: gaissel, ruatt, sper, schwam tel' Sch oß hingeb ettet ist. Dieser freiste­
und kron, nagel , hamer, zangen, gantz nutz hende Berg war durch seine natürliche Ge­
(gar nichts) 'uffgenommen, das m an .das an stalt und Mächtigkeit wie geschaffen für
irm lib gantz schinbarlich mochtherkennen. den Burgenbau. ein Sinnbild des Erhabe­
Sy sass och gantz nackend, gott zuo er, und nen wie Staufen, Zollern und Twiel. ,
lies sich allm enklich umb got te s willen se- Der Bergname Ach alm, von gutem,
chen, dan das sy ir scham hatt bed eckt. Das altem Klang, wurde auf die Burg über­
war das großt ferwundren, das je gehorrt nommen. Die Herkunft dieses Namens hat
was, und zoch man witt zuo ir, sy zuo be- aber schon viel Kopfzerbrechen bereitet,

' sehen. Ic11 hon der Kritz fill gesehen , Man da er weibliches Geschlecht hat wie die Lo­
fand och menig mensch, wan die Kritz uff ' chen , die Plaigtin (1601 der Name für den
in (Mensch) fiellend, so ging er van stuond Plettenberg), Teck, Lupfen (1655 die Lup­
an die Kilchen und beichtett; dan es war fen) , Bi s jetzt ist es nicht gelungen, diese
herschrock:lich und wißt jema (niemand) Namen aus ' dem deutschen Sprachschatz
was daruss werden wollt. Das Wunder ging herzul eiten. Sie müssen' von den älteren
durch das gantz land umb, und was der Bewohnern übernommen sein, so wie viele
welt angs t zuo muot". Gewässernamen' (Enz, Nagold, Rems usw.).

Die Welt geriet in Angst. Unser Gallienus Sicher scheint, daß vorgermanische, also
wurde sogar zu düsteren Prophezeiungen keltische oder vorkeltische Wortstämme
veranlaßt und wir ersehen aus seinen Ver- darin stecken. Die Namen Zollern, Ipf,
sen wie ein allgemeiner Sittenverfall in Neuffen, Twiel werden außer den oben ge­
jener Zeit um sich gegri ffe n h atte. Es war nannten den Kelten zug eschrieben, die auf ,
eine Wendezeit mit all ih ren Neben- und der Alb und im Unterland durch ' Boden­
Fol geerscheinungen. In den extrem st en funde n achgewi esen sind. Durchweg sind es
Gegensätzen spielte sich das L eben ab. K a- Namen für hervorragende Berge. Ihre Na­
steiungen wie beidenFlag ell anten undAus- men leben lange for t. Sonst sind Burgen­
schweifungen wie b ei den "Brüdern vom namen mit Berg (Hohenberg) oder Burg
gem eins amen Leben" w aren an der Tages- (Schalksburg), Eck (Geroldseck), F els (Ste r ­
ordnung, Die Mißstände in der Katholi- nenfel s) oder Stein (Wenzelstein) zu sam­
sehen Ki rch e führten zu r eformatorischen mengesetzt
Bestr ebungen und Maßnahmen und die In den Zwiefalter Chroniken Ortliebs
Haltung der Grundherren v erursa chte die (1135 geschrieb en) und Bertholds (1137 bis
Bauernaufstände. Gottlosigkeit und mysti- 1138 geschr ieben, aber im Original nicht
sehe Ver senkung wohnten nahe beisammen, mehr erhalten) wird berichtet, daß Graf
so di e Geistigkeit, Gen ialität, h ervorragen- Egin o, der zu Zeiten K aiser Konrads lebte,
des Können und Banalität, Trivialität und eine n Berg erwarb (montem . .. a posses­
Ob erflächlichkei t. sorbis eius coemit) und den Grund zu einer

Es ga b in dieser Zeit natürlich auch viele Bu rg (urb s) legte, di e Achalm genannt wird.
Gaukl er , Scharlatane und Sch windler, und Er konnte jedoch se ines frühzeitigen Todes
a uch mit der Stigm atisation wur de Schwin- wegen den Bau nicht vollenden. Sein Bru­
del get ri eb en. In den Annal en ist verz eich- der Rudolf - de caste ll o Achalmen dicto ­
net, daß sich ein Müllerknecht, ein Schnei- se tzte das Werk fort und err ichtete eine

, der und eine Nonne im 16. J ahrhundert große Befestigung, die später durch eine
künstlich stigmatisiert hatten, diese Täu- kleinere seines Sohnes Liutolt ergänzt
schung aber mit dem Leben büßen mußten . w ur de. Der Chronik zufolge (was ausdrück-

Auch bei unserer Margarete Bruch lich ve rmerk t wi rd) wurde der Burgenbau
sch ri eb der Berner Stadtarzt und Chronist .n icht auf angestammtem Eigengut vorge­
Valerius Anshelm, ihre ' Male und Zeichen' nommen. Nach Ortlieb wurde Sehlatt' (pre­
seien von einem Schäfer aufgem alt worden. dium nomine Slate, sehr wahrscheinlich
Doch ist diese Quelle in ihrer Echtheit seh r Schlatt bei Hechingen, in dem später d ie
zw eifelhaft, weil Anshelm allen Wundern Grafen von Zollern die Hauptgrundherren
und allem übersinnlichen gegenüber sehr waren) gegen den Berg eingetauscht. Die
skeptisch und ablehnend eingestellt war. Schlattersteig e, die in 2 Urkunden vom

~ - ~~~--- --- -- - - - --
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Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

Münzen als Geschicbtsquelle

(Schluß) aufgeprägtes Kreuz , tragend (,;Etschkreu-
Das Wort "Schill ing" soll a uf "Soli dus" zu- zer"), Im übrigen entsprach das mittelalter­
r ückgeh en. inach and er er Lesart liegt "scul- liche MÜnzwesen in seiner Zerfahrenheit
lan, schallen", für diese "klingende" Münze den v erworrenen politischen Zuständen.
zugrunde. Das Wort "Pfennig" bringt man , Schöne Münzen sind uns aus der Stau­
mit "Phan t , Pfantinc == Pfand, Münzpfand- fenzeit in Form der Brakteaten erhalten.
wert" in Zusammenhang oder man weist "Bra ctea" bedeutet ein silbernes Metall­
auf "Pfan ne", auf die Pfännchenform der plättchen; etwa 112 Gramm schwer und bis
noch zu erörternden dünnwandigen Brak- zu etwa'40 mm Durchmesser ausgeschlagen.
teaten hin. Unser Abkürzungszeichen für Die Goldbrakteaten Skandinaviens sind
Pfennig in Form eines d geht auf die frü- keine Münzen, sondern Schmuck, die "Halb­
here Bezeichnung "denarius" zurück. In brakteaten" sind dünne, beiderseitig ge­
England r echnet man heute noch 1 Pfund prägte mittelalterliche Münzen, die das Ge­
= 20 sh = 240 d. Das Kapitular von Die- präge einer Seite teilweise auf der andern
denhofen 805 bestimmte, daß Münzen nur vertieft zeigen. Diese Hohlmünzen ("Pfänn­
in Kaiserpfalzen geprägt werden durften chen") wurden mit meist metallenem Stern­
und sicherte so dem Karolingerreich ein _ pel auf Filz oder Leder als Unterlage ge­
einheitliches Münzwesen, das aber die noch schlagen. H äufig sind die Wappen der Für­
bestehende Naturalwirtschaft nicht ver- sten und Städte alsMünzbild; die auf die
drängte. verrufenen dann folgenden Brakteaten er-

Die Münzen als Gesdlichtsquelle spiegeln hielten zur Kenntlichmachung Beizeichen
die Verhältnisse und Entwicklungslinien, wie Sterne, Kreuze, Rosen und Punkte.
die den Epochen ihren Ch arakter verleihen Nach dem Satz "Schlechtes Geld vertreibt
und die Vergangenheit mit Gegenwart und gutes" wurden dann die Brakteaten immer
Zukunft verknüpfen, So beeinflußte auch mehr vom Heller verdrängt, wobei man
das Lehenswesen das mittelalterliche Münz- allerdings den Brakteaten auch nachsagen
system. Indem die Macht immer mehr auf muß, daß sie nicht zum guten Geld, ·trotz
die Vasallen, auf geistliche Würdenträger, ' des oft ornamentalen Münzbildes zählten.
ja auf die Städte überging, verfiel das Denn sie waren zu dünn und deshalb rasch
Münzregal und 'm an prägte zuletzt Mün- al:gegriffen, ja zerbrechlich. Abhilfe schuf
zen auch in kleinen Marktflecken, so daß ' m an mit dem "Gr oschen " (denarius grossus
wahr wurde: "Der Pfennig taugt nur, wo oder crassus, ital. grosso, russ. grusch), dem
er geschlagen". Diese Beeinträchtigung der ' "Dickpfen nig", der, wie schon der Name
Münzhoheit wurde noch schlimmer, als die sagt, bessere Gewähr gab, nich zu schnell
Unsitte des schon besprochenen "V er r u - abgenützt zu sein . Die Groschen sollen nach
fensvdes alten Geldes aufkam und fü r die ' dem Vorbild der französischen Tornosen
Ummünzurig ein bedeutender Schlagschatz (Gros Tournais) erstmals um 1300 von Wen­
meist in der Form zu zahlen war, daß das zelslaus II von Böhmen geschlagen worden
neue Geld vi el weniger F eingehalt aufwies. ' sein. Es gab dann später je nach Prägungs­
Kein Wunder, daß man den "ew igen Pfen- stätte, Münzbild usw. zahlreiche Arten .w ie
nig" forderte. Dieserverwirklichte sich z. B . , den Bart-, Bauern-, Engel-, Kreuz-, Sehild-,
in der Schwäbischen Stadt Hall und man Silber- und Zinsgroschen. Ihr Wert war
sprach deshalb vom "Heller" oder, weil sehr verschieden, überschlägig kann man
eine Hand aufgeprägt war, vom "H änd- ihn etwa 10 Pfennigen gleichsetzen.
leinsheller". Dieser "denarius Hallensis" Im Zeichen ihrer errungenen Selbstän­
war ursprünglich aus Silber, später traten digkeit brachte im Jahre 1252 die Stadt
neben diese weißen Heller die kupfernen Florenz eine Goldmünze heraus, die man
"roten Heller" im Wert von Y2 Pfennig. Be- "Lilien gulden" hieß, w eil die Lilie d as
liebt als Scheidemünze waren auch die in Wappenbild der Stadt war. Der Gulden
der gleichen Zeit aufgekommenen "K r eu- (Floren, Fiorino, Florenzer Stadtgeld, ab­
zer" (kriuzaere, denariuscruciatus=4Pfen- gekürzt fl) erfreute sich großer Beliebtheit
nige), erstmals in Tyrol geschlagen' und ein und war, vielfach abgewandelt als Papst-

sich immer wieder um d ie Aufdeckung der Edl e Luipold "von Achalm" gewesen sein.
Ursprünge und Abstamm ung bekannter Alle vor dem J ahr 1000 genan nten Grafen
Adels- und F ü rstenhäuser bemüht. Ein e vo n Achalm w er den wohl in Inschrif ten d es
ganze Literatur ist entstanden, h eft ige Aus - Kl osters Zwiefalten erwähnt, di e aber, wie
einand ersetzungen sind en tb ran nt, ge - der schon ob en" genann te Mönch Arsinii
einigt h at m an si ch fast ni e. Das quellen- - Sul geri se lbst bekennt, erst kurz vor se iner
arme 10. J ahrhundert war eine zu ti efe ' Zei t, neueren Ursprun gs, a ls o im 17. J ahr­
Kluft, a ls daß m an sie hätte du rchschreite n hundert ' verfertigt sind. K ein einziger ist
können. Wenn sich di e Hi stori ker der letz- urkundlich als Gr af von Ach alm belegt.
ten Jahrhu nde r te in ihrem Schaff en oft Auch die Erbauung der lVIartins k ir che in
durch den Ehrge iz der Fürs ten angetrieben Metzin gen 963 dur ch d en Grafen Wilhelm
sahen , die ihre Ahnengaleri e m öglichst groß von Achalm (s. Heim atk . ,Blätter) geht auf
und vornehm vor sich zu sehen wünschten, einen ganz u nsicheren Geschichtsschreiber,
so ist zu b edenken, daß b is in s 11. J ahrhun- Johan n F izio, zurück, der gl eichzeitig eine n
dert hinein die außererdentliehe Sch wi eri g- Gr afen Rudolf von Württemberg anführt,
keit in der Tatsache der E i n n a m i g k e i t den es ni e gegeben hat, Die Errichtung der
begründet ist. Die Familien, Geschl echter Missionsk irche, die d em Nationalheiligen
od er Häuser geben sich nicht dur ch b eson- der Franken, dem Bi schof Martinus von
de re Bezeichnungen zu erken ne n. Mangel s Tours, geweiht w urde, geht auf viel frühere
ausreich ender und vor allem sp rechender Zeiten zurück. Ihr Name weist 'schon dar­
Qu ell en k önnen wir wo h l k aum zu einem aufhin, daß es sich um eine der ältesten
zufried enstelIenden Ergebnis kommen. Erst und wichtigsten Kirehen d es Bezirks han­
im 11. und besonders im 12. Jahrhundert delte. Wir müssen an neh men, daß vor der '
w erden di e Namen der Bur gen und Wohn- gotischen Martinskirche ' eine romanische
sitze immer m ehr zu wirklichen Familien- auf dem Platz stand, von der noch Steine '
und Geschlechternamen. Daneben gew in nt (F rauenkopf, Rose) an der heutigen Kirehe
ein Hauptsatz als herrsch aftlicher Mittel- erhalten sind, und vor di eser eine Holz­
punkt r asch an Bed eutung. Di e Namen der kirche. Weiterhin sei bemerkt, daß Metzin­
Burgen tret en n un w ie Tit el zu den Namen gen n ich t zum P fullich gau, sondern zum
der Grafen. Gau S wiggerstal gehörte, der etwa das

Anfangs haben die Bein amen nicht sel- Erm~tal umfa~te. .
ten sogar eine erhe bliche Variationsbreite. WIr sehen, di e Ges.ch~chte der Grafen von -
Versch iedene F amilienangehörige, ja ein - Achalm kann nur bis In das 11. Jahrhun­
zeine Adeli ge nennen sich zu weilen nach
m eh reren Burgen od er Orten. Denken wir
nur ' an die H ohenberger-Zoll ern od er an
den Grafen Rudolf von Pfullendorf, der als
"Gr af von Ramsberg", "von Bregenz", "vo n
Lindau" und "von Schweinshut" ersch eint.
Es -k önnen also mehrere Besitzungen na­
mengebende Qu alität haben. Die Beispiel e
hierfür könnten beli ebig vermehrt werden
(Nellenbur ger usw.). Graf Rudolf erscheint
erst in den 1160er-Jahren ausschli eßl ich mit
der Bezeichnung "von Pfullendorf".

Am Beispiel der Achalm kann sehr s chö n
der Vorgang ein es namengebenden Sitzes
beobachtet w erden. Die Zwiefaltener Chro­
niken berichten ausfüh rli ch von den Grün­
dern und der Gründungsgeschichte des
Klosters. Kuno und Liutolt, die Söhne des
Grafen RudolfvonAchalm und dessen Gat­
tin Adelheid von Wülflingen/M ömpelgard,
entschlossen sich 1089, mit Hilfe des Abtes
Wilhelm von Hirsau eine Mönchsgesell­
schaft ins Leben zu rufen und diese reich
mit Gütern auszustatten. Bei dieser Dota­
tion des Klosters Zwiefalten war 'aber vor
allem der Sohn ihrer Schwester Willibirg,
Graf Werner von Grünirigen, abzufinden ,
da er nach dem damaligen Erbrecht einen
größeren Anspruch wie die übrigen Ver­
wandten auf die Nachfolge in ihrem Besitz
geltend machen konnte, denn die Großmut­
ter der Grafen Kuno und Liutolt warWilli­
birg von Wülflingen, eine Tochter des bay­
rischen Grafen von Ebersberg (Kläui, Hoch­
mittelalterliche Adelsherrschaften im ZÜ­
richgau) und ein Werner von Grüningen
war mit Willibirg von Achalm verheiratet,
der Enkelin der vorhin erwähnten .Will l­
birg. Das mütterliche Erbteil im Thurgau
mit der Burg Wülflingen erbte der Sohn
Kuno, wohnte auf der , Burg und n annte
sich "Chono ' comes de Wolvilingin", wäh­
rend sein jüngerer Bruder zunächst offen­
bar auf der Achalm h auste und sich Graf
von Achalm nannte. Di eser Fall zeigt; daß
der Name des Wohnsitzes gl eichbedeutend

, mit dem Namen des Geschlechts gebraucht
wird. Aus den angeführten Beispielen geht
auch eindeutig hervor, daß die Einnamig­
keit aufgehört hat und "Geschlechter", die
nach ih ren Wohnsitzen zubenannt werden,
anfangen.

Es dürfte weiter bewies en sein, daß m an
vor dem 11. Jahrhundert nie von Grafen
von Achalm sprechen kann. Nach den Aus­
führungen in den Heimatkundlichen Blät­
tern vom August 1962 soll schon 725 der

der t ver folgt werde n . Sie beginn t mit d em
Erbauer der Aehalm, Gra f Rudolf (ca. 1030),
der das von seine m fr üh vers tor ben en Bru­
der Egino begonnene Befestigungsw erk
vollendet hat. Der Beiname bezieht si ch
auf den Wohnsitz a uf der H öh enburg (nach
1030), deren Erbauung erhebliche Unkosten
verursacht haben wird. Wie bei den Burgen
Zollern und Teck w aren große Höhenunter­
schiede zu überwind en . Mit Fronen all ein
kam man bei di esen Höhenunterschieden
nich t aus, se lbs t wen n man den Großteil
der Steine auf dem Berg b rach. Als Flucht­
burg war di e Achal m u ngeeignet: das Was­
ser fehlte, die Fläch e war zu kl ein USW. Die
Bauherren mußten sich etwas lei sten kön­
n en , d. h , genügend Mittel zur Verfügu ng
habe n. Und daß sie d iese ha tten, zeigt ihr
ausgedehnter Güterbes itz beiderseits der
Alb, im 'I'hurgau, in Unterwaiden, in Chur­
rätien und im Elsaß (Ebersheim). Sie hat­
ten sich sogar schon zum Rang der Grafen
emporges chwu ngen . Die Herrschaft nahm
den Namen des Sitzes an.

Die Grafen von Ach alm starben 1098 aus.
Von Decker-Hauff, Ri ezler u. a. werden si e
als Nachfahren der Unruochinger bezeich-

-net. Der Name Egino geht über in die von
denUrachern abgeleiteten Familien der
Grafen von Freiburg und d er Grafen von
Fürstenberg. Der letztere Zweig blüht noch
heute in den Fürsten von F ürstenberg.
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Von den Fluren um Streichen
Von Fritz Scheerer,

(Fortsetzung folgt.)

gulden, Reichsgulden, Guldengroschen und
Guldentaler, lange Zeit die belieb teste
Münze Deuts chlands. Ähnlich ging es mit
den "Dukaten" , die erstmals um 1140 in
Apulien, da nn ein starkes J ahrhunder t spä- :
ter in Venedig als "Zechinen" (zecca =
Münzstät te) ausgegeben wurden. "Dukas"
ist der F amilienname byzantinischer Kai­
ser oder es b ezieht sich "ducatus = Herzog­
tum" auf die Inschrift der venetianischen
Golddukaten: "Sit tibi, Christe, datus, quem
tu regls, iste ducatus: Dir, Christus, sei dies
Herzogtum zur Herrschaft übergeben". Die
Venetianer lehnten jede Münzverschlech­
terung ab und so wurden ihre Dukaten die
langlebigsten Münzen. Noch heute heißt das
feinste Gold '"Dukatengold". Der Joachims­
taler Gulden, ein 1518 vom Grafen Schlick
zu Joachimstal in Böhmen herausgebrach­
tes Geldstück hat besondere Bedeutung er­
langt: -Die Abkürzung "Taler" statt Jo­
achimstaler Gulden kennzeichnet eine Sil­
bermünze von später wechselndem Wert,
die 1566 zur Reichssilbermünze erhoben
wurde und in der neuen Welt sich in den
"Doll ar " verwandelte. Das Abkürzungszei­
chen für diese Münzeinheit der Vereinigten
Staaten ist eine ver änder te Acht nach dem
altspanischen Achtrealenstück. Auf den
Import von Europa her nimmt auch die
englische Rechnungseinheit ' "Ster li ng" be­
zug, die eigentlich "easter li ng, östlich, von
östlichen Münzmeistern eingeführt" bedeu­
tet. Es gab zahlreiche Arten von Talern;
"species, aufgeprägtes Brustbild, gab dem
Speziestaler den Namen. Am 1. 7. 1875 löste
die Mark als Reichswährung den Taler
( = 3 Mark) endgültig ab.

Für Württembergs Münzgeschichte wurde
das Jahr 1374 wichtig : Kaiser Karl IV . ver­
li eh an Graf Eberhard den Greiner das Pri­
vileg, unter dem Zeichen der Hirschstange
H eller zu prägen. Die Erhebung Württem­
bergs zum Herzogtum 1495 brachte die Be­
rechtigung, auch Gold- und Silbermünzen
auszubr ingen Die Schwäbischen Reichs­
s tädte erhielten von Kaiser Maximilian I .
das Recht, Münzen zu prägen; zur Zeit der
Reichsmünzordnungen (16. Jahrh.) w aren '
Stuttgart , . Augsburg und Tettnang die
Münzstätten des Schwäbischen Kreises. Im
Dreißigjährigen Krieg, besonders zur Zeit
der "Kippe und Wippe, 1621-23" verschaff­
t en sich di e kleinsten Gemeinwesen, ja Pri­
vate das Recht der Münzprägung und setz­
ten massenhaft mit den primitivsten Mit­
t eln h ergestelltes, geringhalttges Geld in
Umlauf, so daß es damals w ie in der Infla­
t ionszeit viele "reiche" Leu te gab, deren
Geld aber kaum nennenswerte K aufkraft
h atte. "Ki ppen" h eißt abs chneiden, "w ip­
p en " wägen im Sinne von "schlechtes Geld
herstellen". Geringw ertige Münzen kamen
auch Ende des 17. J ahrhunderts in Umlauf,
verschlangen doch die zahlreichen Kriege
große Summen. Man sali sich gezwungen,
gute alte Münzen zu entwerten und viel
unterwertiges Kleingeld herauszubringen;
d ies besorgten oft ill egale Münzstätten, die
sogenannten Heckenmünzen.

Die Münze folgt getr eulich dem histori­
ri schem Abla uf und so ist es nicht verwun­
derlich, daß besondere geschichtliche Er­
eignisse oder dynastische Sonderfälle ihr
Andenken in Gedenkmünzen und Medail­
len sichern konnten. Auch Kunst und Wis-

, se nscha ft, Wirtschaft und Technik spiegel­
t en sich in den Münzen ähnlich wie wir es
heute auch bei den modernen Münzen oder
noch umfangreicher bei den Briefmark en
beobachten können. Wir kennen zahlreiche
Sterb etaler, Gedächtnismünzen, Städteta­
ler , P r eism ed aillen, M ünzbesuchsguldan,
JUbiläumsmünzen , Geschenktaler , Münz­
kleinode, Aus beuteklippen und dergleichen,
die auf wi chtige Anl ässe hinweisen und der
Nachwelt Kunde geben von dem, was einst
die Gemüter bew egte durch Wer t und Un­
wert, durch Freud und Leid . Allen Wech­
selfällen numismatisch nachzugeh en, ist

hi er ni cht m öglich, es sollen ab er noch
einige Münzbenennungen zur Sprache kom­
men, die von kulturgeschichtlichem Inter­
esse sind.

Wenn man sag t, eine Sache "koste m an­
chen' Batzen", dann hat man damit eine
Münze genannt, die zuerst in der Schweiz,
dann auch in Süddeutschland eine Rolle
spielte. Der "Batzen" leitet sich ab von
Petz, Bär, dem Wappentier der Stadt Bern.
Ein Batzen galt 4 Kreuzer oder 1/15 Gulden.
Ähnlich heißt "bera ppen" mit "Rappen"
zahlen, dem Stadtgeld der Schweizerischen
Stadt Freiburg, deren Wappentier der
"Rabe" ist. 100 Rappen entsprechen einem
Schweizerfranken. Der Frank ist französi­
schen Ursprungs und seit 1803 die Einheit
des französischen Münzsystems. Franken
gibt es in Belgien seit 1830, in,der Schweiz
seit 1850. Solchem übergreifen einer Münze
in andere Länder begegnen wir auch in der
Form, daß der "Levantiner", also der Ma­
ria-Theresia-Taler von 1780, bis in die
jüngste Zeit herein afrikanischen Stämmen
als Verkehrsmünze diente. Unter "Konven­
tionsgeld, ad normam conventionis" ver­
stand man solche Münzen, die, w ie z, B. 1758

Idyllisch am Fuße des Hundsrücken liegt
in einer nach Süden offenen Nische am Zu­
sammenfhiß vieler Quellen des Bütten­
bachs das reizvolle Dörfchen Streichen. Ob
wir vom Tal bei Zillhausen hinaufschauen
zu dem in einen Gürtel von Obsthainen
umsäumten kleinbäuerlichen, gepflegten
Ort und der ihn umschließenden Berg- und
Hügelwelt mit dunklen TannenWäldern an
den unteren Hängen und dem urwüchsigen
Buchen-Tannen-Mischwald an den Steil­
hängen des wuchtigen Hundsrücken oder
von einer der umgebenden Höhen herab­
schauen auf das schmucke Haufendörflein
mit dem reichlich dazwischengestreuten
Baumgr ün, so bietet sich unseren Augen
stets ein anmutiges Bild.

Mögen wir an einem sonnigen Mai­
morgen hinausziehen, so erfreut uns das
schönste Frühlingsbild von wahrhaft ent­
zückender Pracht. Wie ein Blumengarten
li egt der lachende Talgrund vor uns im
Schmuck der Obstblüte, die saftgrünen
Wiesen mit unzähligen gelben Schlüssel­
blumen, zierlichen Muskathyazinthen und ·
d er Wald an den Hängen im lichten Kleid
seines jungen Grüns. Wandern wir weiter
hin auf auf d ie mit Heiden bedeckten Hö­
hen, so erstrahlen die dunkelblauen Kelche
des Frühlingsenztan. Im Hochsommer
leuchtet hier -das Gelb der Hülsenfrucht­
gewächse (Hornklee, Wundklee usw.) und
w er Glück hat, begegnet den schönsten und
seltensten Steppenheide- und Hochgebirgs­
arten. .

Lange war dieses schöne Fleckchen Erde
weltabg eschieden, denn es war nur über
die b eschwerliche und gefährliche Krumme
Steige (Namen!) von H aselwangen her oder
über die schlechte Straße durch das 'B üt ­
t enbachtal zu err eichen. Seit Beginn der
30er J ahre vollzieht sich aber der Verkehr
mit der Außenwelt so gut wie ausschließ­
lich über Zillhausen auf einer guten im
Büttenbachtal verlaufenden Landstraße
II. Ordnung.

Das Landschaftsbild der Markung ist ge­
k ennzeichnet durch außeror den tlich un­
ruhige Oberflächenformen. Schon im .Orts­
·b ild selber zeigt sich ein Auf und Ab der
St r aßen und Häuser. Das unruhige Ge­
lände b esteht fast ganz aus dem mächtigen
Schichtpak et des Braunen Jura. Den Sok-­
kel bildet bei Zillhausen der wenig wider­
ständige Opal in uston, der von 200 m Mer­
geln un d Tonen überlagert wird, zwischen
denen mehrfach wide rs tändiger e Bänke

in Württemberg, in über einstimmung mit
anderen Ländern nach einheitlichem Münz­
fuß geprägt wurden. Von einer untaug­
lichen Sache sagt man, sie sei "keinen Deut
wert" : ·Deut ist 1ltoo holländischer Gulden.
Aus dem Hebräischen stammen Geldbenen­
nungen wie "Kies, Moos, Pinke, Mammon,
Zaster".

Während Thomas von Aquin sich mit
dem Ausspruch begnügte, der Gebrauch des
Geldes bestehe darin, es auszugeben, be­
zeichnete Leo Tolstoi das Geld als eine neue
Form der Sklaverei. Mit solchen Kriterien
hat die Numismatik eigentlich nichts zu
tun, denn sie verfolgt geschichtliche und
künstlerische und nicht mammonistische
Interessen. Die Münze ist für sie ein Kunst­
werk und Geschichtsdenkmal von stärkster
Kraft der Aussage, und ein bedeutsamer
Münzfund gilt ihr als willkommene Gele­
genheit, ein Stück Vergangenheit zu' ent­
schleiern. Die "klingende Münze" ist dieser
Art . kein materieller Wertbegriff, sondern
feines, fernes Tönen vom geistigen Leben
der Völker, die schicksalhaft durch die
Jahrtausende schreiten.

aus Sandsteinen, Kalksandsteinen und
Oolithen eingelagert sind, die das weiche
Material vor der Abtragung schützen und
als Deckplatten herauspräpariert sind. Am
tiefsten Punkt der Markung gegen Zillhati­
sen bilden die Eisen- oder Personaten­
sandsteine (Braun ß) die ersten steilen Na­
sen und Leisten an den Hängen (im unte­
ren Teil des Dorfes). Auch die Ob erkante
des P ersonatensandsteins, der von to nigen
Mergeln überlagert wird, tritt al s schmale
Randleiste im oberen Teil des Dorfes gegen
den Friedhof hervor. Diese Leiste w ird
aber in der Hauptsache von den w iderstän- .
digen Bl aukalken (Aufsti eg zum Sportplatz)
mit den noch h ärteren oolithischen Kalk­
sandsteinbänken des Braunjura ö ("Schaf­
äcker") gebildet. Aufges etzt sind dieser
Hochplatte H ügelkuppen. di e au s w eichen
Mergeln und Tonen des oberen Braunjura
bestehen. bie höchste von ihnen ist der
"Höchst" (803 m), die größte der "Geißberg"
(791 m), Dieses ausgesprochen bewegte Re­
lief wird beh errscht von dem 931 m hohen
Hundsrücken (höchs ter Punkt der Mar­
kung) oder dem "Streichener Be rg ", der aus
wohlges chichtete n K alken des unter en
Weißjura aufgeb aut ist und m it der Alb ­
hochfläch e des Irrenbergs nur durch einen
schmal en, schon eingesattelten Grat am
"Hörnie" zusammenhängt. Die harte Deck­
schicht über den weichen Impressamer geln
des Hundsrücken ist nur noch zur .Hälf te

. erhalten, da von drei Seiten gierige Bäche

. heraufgreifen und den Koloß mit seinen
"t ön er nen Füßen" gefährden . Die Mergel
und di e fetten, zähen Ornatentone (Braun E)
am Weg zum "HörnIe" 'n eigen zur Ver­
sumpfung, saugen sich bei nassem Wetter
voll und werden durch die darauf lagern­
den Kalkmassenausgequetscht und geraten
dann .n Bewegung. Das wulstige, wellige,
unruhige Gelände zeigt di es deutlich. Meist
treten die Ornatentone aber an den Steil­
h ängen des Hundsrücken nicht in Erschei­
nung, w eil si e ganz mit Weißjuraschutt be­
deckt sind, besonders in der Flur "Stein".

Der Hauptteil der Markung besteht also
aus Tonen mit kalkig- sandigen Einlage­
rungen des mi ttleren und ob eren Braunen '
Jur a.

.Hera usgege ben von de r Helmatkun dllchen ver­
einigung Im Kreis Ba llngen. Erscheint Jeweils am
Monatsende als stän dige Beilage des . Ballnger
Volksf reunds" der . Ebl ng er Ze itung" un d der

.Schml echa- Ze ltung",



Von Wilhelm Wik

Die Grafen von Urach

Nachlese zum
200. Geburtstag von Karl Friedrich Reinhard

Von Karl Hötzer

9. Jahrgang

Es ist im letzten Jahr viel geschrieben
worden über den in Schorndorf geborenen,
doch schon im frühen Kindesalter nach Ba­
Iingen verzogenen Karl Friedrich Reinhard.
Er ist jahrzehntelang im hiesigen Dekanat
aus- und eingegangen, als Schüler, Semina­
rist und Student und vor allem als Vikar
seines als "Spezial" (Dekan) hier amtieren­
den Vaters, dessen Grabmal noch an der
Friedhofkirche zu sehen ist. Interessant ist,
was der später als Pair von Frankreich und
Freund Goethes so berühmt gewordene Vi­
kar Reinhard während seiner Bahnger Zeit
an seine Jugendfreunde geschrieben hat.

Aus den Klostermauem .des Stifts hatte
er sich ungeduldig fortgesehnt; aber in Ba­
Iingen fand er andere Schranken, von de­
nen er sich eingeengt fühlte. Ein Beruf, an
den ihn wenig innere Neigung band, man­
ches Unerquickliche in den Familienver- .
hältnissen, das Einerlei des Tages und der
Mangel an zusagendem Umgang in einem
entlegenen Landstädtchen, das alles drückte
empfindlich auf den jungen Theologen, der
nun nichts anderes vor sich sah, als die
übersehbare Laufbahn vom Vikar zum Re­
petenten, zum Diakonus, zum Spezial und

. wenn's gut ging, zum Prälaten.
Reinhards Biograph Dr. W. Lang, hat zur

Zeit aus Privatbesitz (von Regierungsrat
Haakh, Reutlingen) Briefe aus seiner Ba­
Iinger Vikariats-Zeit erhalten, die Einblick
geben in die damaligen Verhältnisse.

Balingen, den 21. Nov. 1784
. . . Mein guter Präzeptor, der Virgiln

so entsetzlich vervierteilt hat, ist nun auch
vollends von mir abgefallen, weil ich neu­
lich in unschuldiger Unwissenheit von
einem Gedicht, desser Verfasser er war, ge­
sagt hatte, es sei weder kalt noch warm. .,
Ich kenn einen einzigen, zugleich verstän­
digen und braven Mann hier, und das ist
der Apotheker . . . Sonst stehe ich beinahe
ganz isoliert, sogar in meiner Familie; denn
mein Vater und ich sind in unseren Grund­
sätzen, besonders der Erziehung, zu sehr
verschieden.

Balingen, den 2. Januar 1785
(An Bardili, Reinhards Promotionsgenosse)

. .. Diese Feiertage habe ich viel zu ar­
beiten gehabt. Mein Vater befand sich nicht
wohl . . . Es ist eine eigene Art von Leuten
hier, und sie bedürften einer eigenen Art
von Wort Gottes. Ich beschreibe sie Dir am
kürzesten, wenn ich Dir sage, daß ein ge­
wisser ausgearteter republikanischer Geist
in ihnen gäre. Voll Anhänglichkeit an alte
Sitten und Gewohnheiten, voll Vorliebe für
ihre Mauern, über die sie selten hinaus­
kommen, im Ganzen wohlhabend und zu
keinen schweren Arbeiten gezwungen, folg­
lich übermütig und unabhängig, wie eine
Kette untereinander verbunden, und die
Sache eines einzigen plötzlich zur allgemei­
nen machend, alle über ihre eigene Verfas­
sung und ihre Gebrechen lästernd und,
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wenn's drauf ankommt, sie mit Blut und
Leben verteidigend, trotzig auf ehemalige
Heldentaten, wo sie ihre Sachen gegen heil­
lose Beamten durchsetzten, oder, wie bei
der allgemeinen Vermögenssteuer zu Mont­
martins Zeiten, wirklich fürs allgemeine
Beste standhaft blieben. Als nämlich im
Jahre 1764 eine neue Vermögens- und Fa­
miliensteuer eingeführt wurde, weigerten
sich zahlreiche Bahnger Bürger, die Steuer­
scheine anzunehmen. Sie wurden mit
schweren Geldstrafen belegt, und als auch
das nicht half, wurde ein Dragonerregi­
ment auf Exekution hiehergelegt: und zahl­
reiche Bürger kamen in Arrest auf die
Hauptwache, und vier der Widerspenstigen
wurden auf die Festung Hohenneuffen ab­
geführt. Das sind meine Bahnger. Dabei
haben sie eine sehr geringe Achtung für
ihre Geistlichen, welches ich bisher falsch
für einen Beweis aufgeklärter Denkungsart
nahm ... So wird sie Dir auch ein ärger­
lich-lächerlicher Vorfall darstellen, den ich
Dir kurz erzählen will. - Unter den vielen
Sottisen, welche die jetzt emanierteTrauer­
ordnug teils selbst in sich faßte, teils im
ganzen Land veranlaßte, war auch diese,
daß ein Hochlöbliches gemischtes Oberamt
zu Bahngen eine Lokaltrauerordnung für
Stadt und Amt draus herausnehmen ließ.
Der Oberamtmann hatte denn unter andern
den weisen Einfall, man solle weniger läu­
ten, und so ward durch ein Ausschreiben
in die Dörfer die Türkenglocke abgestellt.
An Bahngen dachte niemand, und darüber
murrten die Bauern natürlich. Nun karn's
auch an Bahngen. Unserem Stadtschreiber
ging's wie weiland Cassandra'n: er prophe­
zeite, nun werden die Balinger sagen, man
verbiete das Beten. Aber man glaubt ihm
nicht. Indessen war dies bald drauf das Ge­
schwätz, das allgemein unter dem Pöbel
herumschlich. Es geschah bald darauf, daß
man ein Kamel herumführte, und da hört
ich ein alt Mütterchen sagen: "Komm, wir
wollen gehen; das Beten gestattet man
nicht, man gestattet nur dies". (Sie waren
nämlich gewohnt gewesen, bei der Türken-

ßlocke, die um 5 Uhr geläutet wurde, ein

Im Jahre 912 sind zu Konstanz im Ge­
folge des Kaisers Otto 1. die Grafen Konrad
von Urach und Luitold von Achalm, wahr­
scheinlich neue Grafengeschlechter aus Rhä­
tien. Mit Luitold erlosch der Mannesstamm
der Grafen von Achalm. Seine Besitzungen
gingen durch seine Tochter auf ihren Ge­
mahl, den Grafen Konrad von Achalm über.
Von Urach erhoben sich zwei neue Stämme
in den Söhnen Egino und Rudolf des Grafen
Konrad von Urach. Rudolf wurde der
Stammvater des Grafengeschlechts auf
Achalm, Egino aber der Stammvater der
Linie Urach. Die Brüder saßen zunächst in
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Vaterunser zu beten). Zwölf Tage nachher,
da niemand etwas Arges vermutete, wird
Schlag fünf Uhr die Türkenglocke richtig
geläutet, so den andern, so den dritten Tag
und der Oberamtmann, der eine Rede an
die Bürgerschaft halten will, wird beinahe
vom Rathaus gejagt. Listig genug hatten
sie bloß Weiber, und diese Kinder zum
Läuten angestellt; indessen sie sich damit
begnügten, Lärm zu machen und ihre liebe
Obrigkeit in Schrecken zu jagen. Indessen
war die Sache berichtet, die Glocke gegen
das Verbot fortgeläutet, und - die Hoch­
preisliche Regierung fand für gut, das Läu­
ten wieder herzustellen, sehr böse, daß man
dabei "in ihre jura gegriffen hätte." Im
Ganzen war für mich die Sache sehr unter­
haltend . . . Ich armer Vikar kam aber
nicht ungerupft davon. Mir gaben sie eine
Besoldung von 50 Gulden, und was weiß
ich mehr, und zerrten diese Lüge gewaltig
herum. Einmal hatte ich gepredigt, es sei
freilich leichter pater noster zu beten, als
sein Herz bessern. Da sagten sie nun, ich
sei katholisch. Am ärgsten ging's über mei­
nen runden Hut her, den ich trage; ich habe
ihn kaum noch gerettet. Sonst gewöhn ich
mich an m eine Leutchen, soweit sich's ge­
wöhnen läßt. Alle Dienstage halte ich
nachts mit meinen Damen aus der Ver­
waltung Zusammenkünfte beim ehrsamen
Kollaborator, wo wir vorlesen und singen.

Das heftige Verlangen Reinhards n ach
einer HofmeistersteIle im Ausland sollte
sich bald erfüllen. Im Frühjahr 1786 kam er
nach Vevey am Genfer See.

über den weiteren Lebensgang Rein­
hards ist in diesen Blättern wiederholt aus­
führlich berichtet worden, auch über seine
Freundschaft mit Goethe. Vielleicht dürfte
es noch interessieren, daß man in Weimar
wegen seiner Ähnlichkeit mit Schiller über­
rascht war. Reinhards Frau erzählt dar­
über : "Die große Ähnlichkeit meines Man­
nes mit Schiller fiel jedermann auf, einige
waren davon bis zu Tränen gerührt; sie
muß wohl sehr sprechend sein, daß sie
einen solchen Eindruck auf die Freunde des
verstorbenen Dichters machte. Zum besse­
ren Vergleich stellte man Reinhard neben
ein Bildnis Schillers ; auch fand man, daß
sein Wuchs, seine Haltung, sein Benehmen,
sogar seine Bewegungen an den berühmten
Dichter erinnern."

•

Reutlingen, von dem sie etwa ein Drittel des
Dorfes besaßen. Nachdem Rudolf seinen
Wohnsitz in Dettingen-Erms aufschlug,
nahm der streitbare Egino seinen Sitz auf
Hohen-Urach, Die Burg Hohen-Urach stand
um 1100 und dürfte von Dettingen aus als
dem Sitz der Grafen von Achalm und Urach
entstanden sein. Gleichzeitig oder etwas
vorher ist wohl Urach selbst von Fürsten­
hand als Talsperre und Marktflecken ge­
gründet worden. Zur Stadt wurde es nicht
lange vor dem Übergang an Württemberg
erhoben (1265). Nach Eginos Rückkehr von
seinen Kriegsdiensten unter König Kon-
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rad 11. l1024-1W!Jj begann er mit dem Bau
einer neuen Burg auf der Achalm, die nach
Eginos plötzlichem Tode von dem Bruder
Ru dolf vollendet wurde. Die belden Grafe n
h ab en ihren Besitz gemeinsam ver w altet.
Die Teilun g der Grafschaft ist a ufgeze igt in
dem Aufsatz "Die Grafen vo n Achalm" . Zif­
fer 3. Danach erhielt in der Teilu ng de r ge­
m ein schaftl ichen Grafschaft das Haus Urach
die ganze Alb von der Lauchert b is über den
Neu ff en her ab , die Fe ste Urach, Stammgüter
am Rhein (Elsaß) und auf dem Schwarzwald
(Urach im Schwarzwald erinnert d aran)."

Ho hen- Urach

Der Stammbaum de s H auses so ll zunächst
eine übersicht geben:
Graf K onrad von Urach
Egino I. v , Ur ach und Achalm - Sophie von

Habsburg
Egino II. Cuno I. Mathildis Gebhard
Egino III. Udilhild is - Friedrich v. Zol­

lern, Alberada , Heilwig, Irmengard
Egino IV .

Egino Vr - Agnes v. Zähringen (Tochter
Bertholds IV.)

Egino VI. - Adelheid von Neuffen, Rudolf,
Cuno 11., Berthold 1., Berthold 11.

Berthold III. (gest , 1261), Heinrich, Yolanta,
Gebhard, Konrad III.

Graf Egino II. war vermäh lt mit einer
K un igunde und ist offenbar früh gestorben.
Sein Br u der Cuno I. war päpstlicher Legat
Cardinal und Bisch of von Palä stina. Er wa~
ein eif riges Werkzeu g des P apstes Paschalis
gegen Heinrich V., dessen heftigster Gegner
er war. Heinrich V. n ahm 1110 den P apst in
R om gefangen, wo rauf Cuno den Kaiser au f
ei ner Synode zu J erusal em 1111 Bannte.
H einrich wurde jetzt fas t v on allen deut ­
schen Fü rsten verlassen. Die Gräfin Mat­
h ilde hat ihrem Gemah l, de m Grafe n Ma n­
gold von Summ eti ngen wahrs cheinlich
Neuff en zugebracht u nd wur de di e Stamm­
m utter des Geschlechts vo n Neuffen. Der
Bruder Graf Gebhard tra t 1080 ins Kloster
und war Abt in Hir sau und später Bischof
in Speyer. Er hielt im Gegensatz zu sei nem
Bruder Cuno zu Kaiser Heinrich V. (1106 bi s1125).

Nachfolger Eginos II. war sein Sohn
Egino III. Die Schwester Udilhild war ver ­
m ählt mit F riedrich vo n Zollern, genan nt
Maute. Maute ist der erste Friedrich vo n
Zolle m un d ein Sohn des 1061 erschlagenen
Burkhards v . Zolor in . Die Schw ester Albe­
r ada war Abtissin zu Lindau. Heilw ig wurde
di e Gem ahlin des Gr afen Hartmann von
Württe mberg, und Irm en gard war ver hei ­
r atet mit Schwi gger von Gundelfingen (imErmstal).

Egino IV . ist 1160 im Gefolge des Kaisers
B arbarossa. Mit seinem Sohn Egino V. stieg
das Haus Urach auf die Höhe seiner Macht.
Er war vermählt mit Agnes, der Tochter des
Herzogs Berthold IV. von Zähringen. Sie
hat ihrem Gemahl ein beträchtliches Erbe
überbracht. Die Besitzungen des Hauses
Urach auf der Alb, im Schwarzwald und im
Breisgau (Erbe der Agnes) scheinen unge­
teilt zu sein. Als mit Berthold V. der Zäh­
ringer Stamm erlosch, gelangte Egino V.

Hpimatkundliclll' Blätter für den Kreis Bali n gen

uuouern in einen Tell der Besitzungen tlert­
holds V. in Schw aben, im Schwarzwald und
im Breisgau. Weitere Erben Bertholds V.
waren damals Graf Ulrich von Kyburg, der
mit Anna von Zäh ri n gen, der Schwester ob i­
ger Agnes, verheiratet war, ferner d il:i Her­
zoge Ko n rad und Berthold von Teck (Enkel
Ko nrads I. von Teck). Egino V. war bei jener
Teilung nicht zufr ieden und nahm der Witwe
Bertholds V, sogar ihrWidum Burgdorf w eg.
Die Herzoge von Teck verkauften ih r Erbe
an Kaiser Friedrich 11. Diesem Verkauf wi ­
dersetzte sich Egino -V., wo rauf der Kaise r
ihm die meisten Güter schenkte oder zu Le­
hen ga b, damit er in dem mächtigen Grafen
keinen Feind erhiel t . Egino V. erla ubte 1227
seinen Le hensleuten, Stiftungen an d as Klo­
ster Be benhausen zu m achen, d as damals
vo n den Adeligen besonders beschenkt
w urde. Bebenhausen wurde 1183 und 1191
gestiftet vom P falzgrafen Rudolfvon Tübin­
gen, Egino V. selbst stiftete mit seinen Söh­
nen ei n Gut an Bebenhausen. Rudolf, Egi­
nos zweiter Sohn, trat 1240 als Mönch ins
Kloster Bebenhausen.

Eg ino VI. erhielt schon zu Lebzeiten des
Vaters die Güter im Breisgau und im
Schwarzwald und handelte schon 1219 selb­
ständig. Er starb aber schon 1235 vor seinem
Vater. Er war verheiratet mit Adelheid von
Neuffen. Seine Brüder Cuno II. und Bert­
hold I. standen im geistlichen Stande. Es hat
damit folgende Bewandtnis: Als im Jahre
1198 Philipp von Schwaben auf der Fürsten­
versammlung zuMühlhausen zum deutschen
König erkoren wurde, ging die Gegenpartei
daran, einen Gegenkönig zu suchen. Sie sah
in Köln Berthold V. von Zähringen vor. Er
war reich, geizig, ungerecht, eine stattliche
Person. Da seine Wähler ihm nicht trauten,
mußte er in seinen Neffen, den Grafen
Cuno H . und Berthold 1. von Urach, Geiseln
stellen. Als Berthold von Köln weg war,
huldigte er um 11 000 Mark Silber dem Kö­
nig Phillipp und ließ seine Neffen, der
Schwester Agnes Söhne, in der Hand der
Fürsten. Für ihre Befreiung gelobten sie,
Mönche zu werden. Cuno wurde Cardinal
und Bi schof von Porto. Er zählte zu den
Gegnern Kaiser Friedrich II. Er durchzog
1227 Deutschland und rief zu einem Kreuz-

. zuge auf. Im Jahr 1228 war die Abfahrt in
Unteritalien unter Führung Friedrichs H.
Unter anderen nahmen daran teil Graf
Conrad von Grtiningen und Albert von
Neuffen. Damals entstanden die Siechen­
häuser für Aussätzige durch die heilige Eli­
sabeth, Tochter des ungarischen K önigs
Andr eas, nachdem sie ihren Gemahl, den
Landgrafen Ludwig von Thüringen, ver­
lo ren h atte. Es entstand z. B . das Siechen­

' h aus in der Reutlinger Vorstadt. Ob das
Siechenkirchle in Bahngen wohl auch aus
jener Zeit stammt? Der Lage nach, in der
Nähe des damaligen Dorfes Balingen,
könnte es möglich sein. Graf Berthold 1.
w urde Abt zu Lüzel, 1240 zu SalmannsweiI.
Durch ihn bekam da s Kloster Salmanns­
weil d ie Kirche zu Pfullingen mit einem
Hof in Reutlingen (Salmannsweiler Pfleg­
h of). 1236 sche nk te er d em Kloster Beben-­
hausen seinen Hof in Raidwangen bei Nür­
tingen, Ber thold is t 1242 ge stor ben. Ein an ­
derer Sohn Eginos V., Berthold Ir., war
Mö n ch im P r ediger-Kloster Eßlingen. Mit
seinen Neffen Konrad IH. und Gebhard
und der Mutter Adelheid gab er dem Orden
einen Platz zum Klosterbau.

Wir befinden uns in der Zeit, als Schwa­
bens größte Ze it, die Hauhenstaufenzeit, sich
ihrem Ende näherte. Zur Zeit des Kaisers
Friedrich H . konnte im Schwabenherzog­
tum ein Gegenkönig, der Landgraf Hein­
rich Raspe von Thüringen, erscheinen und
Ulm und Tübingen belagern, standen doch
die mächtigsten Grafen Schwabens, Ul­
rich 1. von Württemberg und Egino V. von
Urach, auf Raspes Seite. Kaiser Konrad IV.
jagte zwar Raspe in die Flucht. Aber die
deutschen Fürsten scheuten sich nicht nach
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Raspes Tod, als K onrad nach I talien zog,
Wilhelm von Holland (gest. 1256) später Ri­
chard von Camwallis, an dere Alphons von
Castilien zum deutschen K ön ig zu wählen.
Ulricl1 1. nahm vom Papste zur Bekämp­
fung der Ho henstaufen Geld an! In dieser
verwor renen Zeit mit d en schw eren F eh­
den k am d as H aus Urach in Schulden. Es
b egan n der Ausverkauf. Das Schloß Ur ach
und die G ü ter jenseits d es Rh eins wurden
um 1250 den Bi sch öfen zu Konstanz, Speyer,
Straßburg und den H erzogen vo n Bayern
verpfändet. Nach dem Tod e Eginos V. t eil ­
ten die Söhne Eginos VL di e schönen Be­
sitzungen,

Konrad IH., Graf von F r eib urg, erhielt
Stadt und H er rschaft F rei burg. Heinrich,

'der sieb seit 1250 Graf von Fürstenberg
n annte, bekam zum B esitz Fürstenberg
noch ei nen Teil der Grafschaft Urach, so­
w eit es mütterliches Erbe war. Der Für­
stenberger Besitz stammt e v om Zäh r in ger
H ause nach Bertholds V. Tod. Berthold IH.,
Graf von Urach, vermählt mit einer Agathe,
erhielt die Stammburg Urach mit der üb­
rigen Grafschaft und den Reichslehen.
Yolanta, Egons VI. Tochter, wurde die erste
Gemahlin Ulrichs von Aarberg und Erlach.

Im Jahre 1259 erhielt Ulrich I. von Würt­
temberg das Marschallamt des Herzogtums
Schwaben aus den Händen Konradins. Am
1. 1. 1265 kaufte Ulrich von dem Grafen
Heinrich von Fürstenberg seinen Teil an
der Grafschaft Urach' um 3100 Mark Silber:
Burg und Dorf Wittlingen, Baldegg, Mün­
singen, Auingen, Böttingen, Gruorn, Trail­
fingen, 'Seebu rg. Außerdem konnte er die
erste Hälfte der Grafschaft Urach kaufen:
Das Schloß Urach, Glems, Hülben, Hengen,
einen Teil an Nürtingen, dazu die Reichs­
lehen: die Stadt Urach mit Würtingen, Nür­
tingen, Bleichstetten, Upfingen, Sirchingen.
Aus der übrigen Grafschaft erwarb der
Württemberger: Gächingen, Lonsingen,
Ohnastetten, Oomadingen, Kohlstetten,
Bernloch, Meitelstetten, Undingen, Hausen
a. d. Lauchert, Mägerkingen. Der ganze An­
kauf in 14 Jahren vom Hause Urach kostete
4800 Mark Silber oder 13920 Gulden. Es
wurde das Geld des Papstes für die Ver­
größerung Württembergs benützt. Ulrich H .
von Württemberg, der nun seinen Sitz in
Schloß Urach nahm, und Eberhard I . (11265
b is 1325) nahmen vom H erzogtum Schw a­
ben nach Konradins Tod was sie nur konn­
ten und was in ihrer Macht stand. So kam
1269 der Hohenstaufen und wah rscheinlich
auch die Burg Zwiefalten an Württemberg.
Als alte Besitzungen besaß Wür ttemberg
die Achalmischen Güter des Grafen Werner
mit Sondelfingen, h alb Metzingen und h alb
Dettingen,

Stadt Urach mit Hohen-Uracil

Die Achalm mit dem größten Teil von
Pfullmgen, Oberhausen, Honau, Klein­
engstingen, Pliezhausen, Bempflingen, Rie­
derich, die andere Hälfte von Metzingen
und Dertingen war seit 1262 an Ulrich I.
von Württemberg verpfändet. So finden
wir nach dem Untergang der Hohenstaufen
die Grafschaft Urach fast vollständig, die
Grafschaft Achalm zu einem Teil in der
Hand Württembergs.



Okt ober 1962 Heimat kundl ieh e RliittE'T für den Krpi~ Ba lingen Seite 427

Tieringen mit Blidl: in den Beckenraum. Im Hintergrund Plettenberg un d Schafberg.
Die Bära entspringt im Vordergrund in den Wiesen. Das ganze Gebiet hinter dem Kirch­
turm wird zur Sdllidlem entwässert, die von rechts kommt. Foto: Mauthe

Kamp' um die Wasserscherde ­
Entwicklungsstufen

Von F ritz Scheerer

Näh ern wir uns der Südwestalb auf der
a lten Schweizerstraße od er vom Schw arz­
wald her, wenn in der Abendsonne die wei­
ß en F elsw ände er glän zen oder wenn bei
Ge w it terbeleuch tung die ganze Bergw a nd in
u n un terbrochenem , stumpfem Blei grau vor
dem grellen Himmel steht, so sehen wir über
einem etw as breiteren Sockel eine Steil ­
wand 300 b is 400 m mauergleich aufsteigen .
B eim Näherkommen löst sich aber die
scheinbar geschlossene Wand in za hllose
Vo r sp rünge, Berghalbinseln und edelge­
formte Einzelberge auf , die d urch Tä ler und
S chluchten getrennt sind.

Ein Standort au f beher rschenden Höhen
des Kleinen H eubergs. etwa zwischen Ro­
senfeid und Bickelsberg oder in der Nähe
des einstigen R ömerdenkmals beim Häsen­
bühlhof, erschließt ein großartiges Bild. Di e
Talbuchten der Schlichem und Eyach w er­
den von einmaligen Bergges talten b ewacht.
Rechts erbli cken wir mauer gleich in einem
einzigen Aufschwung den Dreifaltigkeits­
berg mit sein er Wallfah r t sk irche und das
langgestreckte Klippeneck. Weit springen
der lange, wohlgeformte Wochenberg und
darüber der breitmassige Oberhohenberg
mit seiner hoch r agen den Kuppe vor, hinter
der der Lembergturm aufragt. Daneben er­
scheint eine große Lücke, deren Abfall ge­
gen Weilen u. d. R. fast wie mit dem Messer
abgeschnitten wirkt, und als Eckpfeiler der
Ortenberg m it seinen leuchtenden Rutschen.
Über einem Wiesen- und Waldgürtel mit
dunklem T annenwald diesseits des Schli­
chemtales erhebt sich die breite Tafel des
Plettenbergs und der kleinere Rücken des
Schafbergs . Und nun ragen die Riffe trotzig
und kühn m it ihren blinkenden Felsköpfen
am Lochenstein, Lochenhörnle, dem schauer­
lich zerrissenen Felsenkranz des Grates auf.
Bewegter und zugleich wilder eröffnet sich
ein Blick hinein in das Eyachtal,in das Herz
der Alb. Ernste Stimmung breitet der Na­
delwald aus und verschärft den finsteren
Eindruck und gibt den Felshängen, deren
Flanken von einzelnen verwitterten Baum­
gestalten erklettert werden, erst recht das
G epräge der Kühnheit. Wuchtig steigt der
Klotz des Gräbelesbergs m it seinem jäh a b ­
st ürzenden Felsenkranz auf, der eine na t ür­
li che Festung scho n in der Vorzeit abgab, a ls
Wächter des E yachtales die Felsrippe der
Schalksbur g und die breite B astei der Burg­
fe lder Pla tte m it den R u t schen am Böll at
und davor breitlagernd d ie großen Tannen­
wald ungen des Hirschbergs im bewegten
Gelände des Braunen Jura. Der gratartige,
verzweigte Hundsrücken und der kegelför­
m ige Zollern mit Zellerhorn und Dreifür­
stenstein schließ en das pr ächtige G emälde.
Die Au ssicht von all diesen Höhen is t ein
krönendes L andschaftserlebnis. .

Wir sehen, die so lebhaft bewegte, reiz­
volle Balinger Alb besteht aus lauter solchen
R andbergen . Aber nicht n ur die Auflösung
des Albtraufs in einzelne R andberge ist h ier
stärker, auch die Horizontlinie der Berge is t
unruhiger als sonst a m No r dwestrand der
Alb, w o meist eb en e R andpla tten die Stu­
fenstirn bilden. Den Ursachen dieser lebhaf­
ten Gliederung und Zerfran sung des Traufs
wollen wir nachspüren und Vergleiche der
einzelnen Teile anstellen.

Die beiden tiefen Talzüge der Eyach und
Schlichern, die sich in ihrem Oberlauf auf
wenige Kilometer nähern (Schlichem-Ur­
sprung von der Eyach nur knapp 3 km ent­
fernt), greifen weit in das Gebirge hinein.
Die Eyach erreicht erst nach 17 km Lauf bei
Frommem das Vorland und die Schlichem
die Ratshauser Bucht nach 9 km. Die Was­
serscheide fällt also nicht mit dem Albrand
zusammen, sondern frißt sich tief in die
Hochfläche hiriein. 'Ober diese "E ur opä ische

verschiedene

W asserscheide" ist scho n v iel gesch ri eben
wo r den (s. schon altes Volkssch ullesebuch
vo n 1854). Es soll hier nur das w iederholt
wer d en , w as unbedingt zur Cha r akterisie­
rung der verschiedenen Entwicklungsstadien
des Kampfes um die Wa sser scheide n öt ig ist.
D ab ei wird sich zeigen, daß die Südwestal b
b esonder s geeignet erscheint, Probl eme der
Flußgeschichte aufzu zei ge n.

Das hochgelegene Flußnetz der Don au
mit ihren Nebenflüssen Sch m iecha und
B ä r a aus unser em Gebiet (Tuttlingen 642 m
NN, Sigmaringen 570 m NN) w ir d von den
gefällsstärkeren Zu flü ssen d es Ne ckars Eyach
und Schlichem (Schli chemmün du ng 483 m,
Eyachrnündung 369 m) stark eingeengt. Die
Oberläufe der Zubringer der Donau werden
abgelenkt. Je größer das verlorene Gebiet
ist, desto breiter und tiefer ist in demselben
Gestein d ie P forte, desto ge ringer das Ge­
fäll, desto größer die Aufschüttung. Dies
darf au f Grund der Forschungen meines
verehrten Lehrers, Herrn Dr. GeorgWagner,
gleich vorweggenommen werden. Durch die
zahlreichen geköp ften Täler ist die breite
Weißjuraplatte der Wohlgeschichteten Kalke
stark aufgelöst. Doch zeigen sich hier Unter­
schiede.

Eyach - Schmiecha
Das Eyachtal ist bis 350 m tief in die Alb­

tafel eingeschnitten. Der Abstand zwischen
den begleitenden Albbergen verbreitert sich
unterhalb Lautlingen auf 2 km, zwischen
Lochenhörnle und Schalksburg auf 3 km und
von der Lochen (grammatikalisches Ge­
schlecht weist auf vordeutschen Namen) bis
zum Hirschberg sogar auf 6 km. Der Talweg
auf den hartenWasserfallschichten bei Lau­
fen (Name!) ist geräumig und bildet eine
breite .Wiesen soh le. Die darüber aufsteigen­
den unruhigen Talhänge verraten durch ihre
wellige Form, daß sie öfter in Bewegung
sind. In vielen Tobeln und Klingen, aber
auch an vorspringenden Felsnischen und
schroffen Abstürzen steht m an vor unüber­
steigbaren Wänden. An vielen Stellen h at
der Albverein durch Anlegurig von Wegen
helfend eingegriffen, wenn auch deren Un­
terhaltung schwierig ist, weil sie oft ver­
schüttet werden oder durch Unterwaschung
abrutschen. In der W aldwildn is des L auter­
b achtales, das in einem großen F els enzirkus
endigt , war der einstige Fußweg n ach H os­
singen schwierig ("Hossinger Leiter"). Wie
leicht is t dagegen der Anstieg von Ebingen
im Schmiechatal au f d ie Meßste tter H öh en
(180 m) . D ie großen Höhenu nterschiede

(Laufen 614 m NN, Tie rber g 982 m) a uf k ür­
zes te Entfernungen (300 m auf 1 km) und
der w uchtige K lotz des Gräbel esbergs m a­
chen d iesen Talabschnitt besonder s ein­
drucksv oll.

Losgelöste R andfelsen ("Gespaltener Fels "
am Schafb er g, a m Gr at, Gräbelesberg, Tal­
schluß des Lauterbachtales, Heer sberg), die
gewaltigen Risse und Spalten in den Felsen
derSchalksbu rg, di e Fel senmeere a m Lochen­
hörnie und Grat, die n icht ver narb te n Ber g­
schlipfe und die star k e Überkleid ung der
Talh ä nge mit Weißjuraschutt bis ins T a l
herunter verraten deutlich genug, daß Berge
und F el sen ni cht fü r d ie Ew igkeit geschaf­
fen sin d . Gr oße Massen von a ngehäuften
Schuttmassen sind 1910 am Lochenhörnle
abwärts gegli tten und m ancher Waldbesitzer
im Eyachtal vermag ein Liedlein zu singen
von den ge fährlichen Ornatentonen (Berg­
rutsch 1912 bei Margrethausen). "Un ter Kra­
chen zerreißen die Wurzeln der Bäume und
die Bergwand kommt mit allem, was an ihr
und auf ihr ist, in Bewegung. Zwei drei Wo­
chen lang rutscht sie ab, bis die Masse auf
den Absätzen des mittleren Braun-Jura zur
Ruhe kommt" (Fraas).

Daß im Eyachtal riesige Schutt- und Schot­
termassen bewältigt werden mußten, be­
weist die über zehn Meter mächtige Schot­
teraufhäufung, die beim Bahnbau an der
Wasserscheide im Lautfinger Paß ange­
schnitten wurde, und die die geköpfte,
"altersschwache" Schmiecha nicht mehr weg­
schaffen konnte. Mächtige Gehängeschutt­
ströme ziehen noch abseits der Talkerben
bei Weilstetten abwärts und verzahnen sich
schließlich mit den Schottern, die in der
Niederterrasse südlich von Bahngen (bis
500 m breit) ihre größte Mächtigkeit und
Ausdehnung haben (dies h ängt jedoch noch
mit jungen Schuttbewegungen zusammen).
Eine große trichterförmige Stufenrandbucht
wurde durch Abtragung und Zurückweichen
des Stufenrandes geschaffen.

Die Schalksburg hängt nur noch mit einem
schmalen Grat mit dem Burgfelder Massiv
zusammen. Ein ähnliches Bild dürfte sich
einstens zwischen dem heute unruhigen,
wiesen- und w aldreichen H öhenzug des
Hirschbergs (Höchst 803 m) und Hundsrük­
ken (931 m) gezeigt haben, als der Hirsch­
berg noch einen Aufbau. von Weißjura trug,
wie die m ächtigen Fließerden au s Weißjura­
schutt bew ei sen, die beim Bau eines Hoch­
behälters in 600 m H öhe am Binsenbohl bei
Balingen anges chnitt en wurden. Übrig blieb
in diesem B er gland nur das 300 m m ächtige
Schichtp aket des Br aunen J ura.

Durch rückschreitende Erosion ist di e ge ­
fällstarke Eyach (20 °/00 bi s Laufen, Schmie­
cha bzw . R iedbach dagegen kaum 7 °/00 und
die Aufschüttung abgezogen noch w eniger )
tief in das rund :lOO m über Bahngen im
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Verkehr und Besiedlung

Die Flußgeschichte hat dem Verkehr die
Wege vorgezeichnet. Der Ubergang von einem
Flußnetz ins andere, die großen Talwasser­
scheiden mit ihren Talpässen. bieten. jenied­
riger sie liegen, die idealsten Übergänge. Die
verschiedenen Entwicklungsstufen vermit­
teln uns ein anschauliches Bild.

Den bequemsten Ubergang, den man bei
Straße und Bahn kaum merkt, haben wir in
der Spatehinger Pforte (688 m) . Der nächst
wichtige ist die Ebinger Pforte (742 m), die
dem Verkehr von der Eyachseite her kaum
Hindernisse bietet. Schon die alte Römer­
straße Sulz-Laiz benützte sie (Erdkastell
Lautlingen), Anders ist es beim Schlichem­
Bäratal bei Tieringen (801 m). Durch die
Pforte von Ratshausen flutet erst in neuerer
Zeit der Verkehr. Das enge Schlichemtal mit
seinen hohen, gefährlichen Wänden war
lange ein Hindernis. Man nahm die starke
Steigung zwischen Lochen und Schafberg
in Kauf. um Anschluß an den alten Weg
durch das Bäratal zur Donau zu bekommen
(die heutige Lochenstraße durch das Lochen­
gründle wurde erst vor hundert Jahren ge­
baut). Auch die vielgewundenen Straßen
von Schömberg nach Deilingen (bis 830 m
H öhe) und über den Stich westlich Onst­
mettingen (826 m) sind erst in den letzten
Jahrzehnten aus gebau t worden. Ein alter
Weg führte von Deilingen über das" Heiden­
schlößle" den Mittelbach hinab an der Otti­
lienkapelle vorbei durch den Wald "Honau"
und östlich des Palmbühls weiter. Besonders
schwierig war in den rutschenden Braun­
juratonen der Aufstieg in die Gosheimer
Pforte (843 m). Dies ist die höchste Pforte.
die die Bahn überwindet (166 m auf 2.5 km).
Noch heute nennt man die Schlucht an der
Aumühle das Millionenloch.

Auch in der Be siedlung wirken sich die
verschiedenen Entwicklungsstufen der Tal­
geschichte mit ihren eigenartigen Land­
schaftsbildern aus. wenn auch Boden und
Klima bedeutende mitbestimmende Fakto­
ren waren. Die Hochfläche wird. von weni­
gen Ausnahmen abgesehen (geschützte Lage. '
Wasserstellen), zur Landnahmezeit gemie­
den. Dagegen finden wir in de Paßstellen
"ingen"-Orte: Deilingen (schon 786 erwähnt.)
Tieringen, Lauthngen, Ebingen. Die Klima­
und Bodengunst in den Talbuchten beim
Austritt der Neckarzuflüsse aus dem Gebirge
verrät eine Häufung alter Dörfer : im Eyach­
tal Frommern, D ürrwangen. Stockenhausen,
Waldstetten. Weilhelm, und in diesem be­
günstigten Raum entwickelte sich der alte
Herrschaftsmittelpunkt auf der Schalksburg;
im Schlichemtal Holzheim (785 erwähnt),
Altheim, Sontheim, Nordheim, die aber alle
wieder abgegangen sind und von der späte­
ren Stadt Schömberg aufgesogen wurden.

scheide 688 m hoch, Aufschüttung annähernd
40 Meter).

..: ';':". ". ...... ......:. . .~. .'. ~."" .

von der Quenstedt sagt : "Wir fühlen, daß
wir uns hier in einer Landschaft befinden.
die zu den großartigsten Württembergs ge­
hört". Von der Südspitze des Plettenbergs
bietet sich ein schauerlicher Blick. unheim­
lich schroff stürzt die Felswand ab. Liegen
im Tal und im Vorland noch die Frühnebel,
dann hält der Plettenberg mit seinen scharf
geschnittenen Ecken als vorspringende Ba­
stion Schildwacht. In fast drohender Nähe
leuchten im Frühgold die Kalkwände des
Schafbergs auf. Diese sind nur durch einen
schmalen Grat mit dem Wenzelstein ver­
bunden, während der Plettenberg völlig iso­
liert wie eine Insel aus dem Nebelrneer em­
porstrebt. Vom Plettenberg und dem gegen­
überliegendenOrtenberg ziehen Schuttströme
bis ins Tal hinunter. Gewaltige Bergrutsche
erfolgten im J ahr 1786 vom Ortenberg und
vom Plettenberg 1851, der erst am Netzen­
bohl über Ratshausen zum Stillstand kam
und die Schlichem zu einem See staute.
Durch die Zerstörung an den Rutschen. und
wenn es im Jahrtausend auch nur ein bis
zwei Meter sind. wurde in den weichen
Opalinustonen ein unruhiges Hügelgelände
geschaffen. das sich unterhalb Ratshausen
zu einer großen Randbucht weitet. Der Ober­
lauf der Oberen Bära, die einstens 70 m
über Hausen und 180 m über Ratshausen
floß , ist von der Schlichem ausgeräumt. Diese
greift bei dem "Heidenschlößle" h inauf in
das Quellgebiet der Unteren oder Wehinger
Bära,

Un tere Bära

Die w eite Hochplatte von Deilingen (826 m)
mit ihrer Blaukalkstufe wird noch ganz zur
Donau entwässert. Erst bei Delkhofen t ritt
dieser Quellast der Unteren Bära, der Mühl­
bach. in die Weißjurapforte ein. Zusammen
mit einem zweiten Quellast. der Gosheimer
Bära, werden Oberhohenberg, Hochberg und
Lemberg (1015 m) vom Albkörper getrennt.
Bei Gosheim ist die Pforte besonders breit.
Die widerständigen Oolithe von Braunjura Il
und E stoßen weit nach Westen vor. Zwei
Quelläste der Gosheimer Bära sind hier ge­
köpft, deren Ursprung vor einigen Millionen
Jahren noch fünf bis zehn Kilometer weiter
im Nordwesten lag. Gierig greift bei Gos­
heim der in die Prim mündende Wettbach
herauf. Die zahlreichen Rutschen in den
Tonen des Braunen Jura zeugen von seiner
Arbeit.

Das Untere Bäratal ist seines gesamten
Oberlaufes beraubt und das zugehörige
Stück Albtafel vernichtet. So entstanden die
breiten Pforten von Deilingen und Gosheim.
Der Lembergblock war einstens größer, ja
er hing am Albtrauf mit dem übrigen Weiß­
jura zu sammen. Erst das Rückschreiten des
Albtraufes hat ihn abgetrenn t und die Stu­
fenrandberge erzeugt. Wir haben hier im
Gegensatz zu Tieringen ein früheres Sta­
dium der Entwicklungsstufen im Kampf
um die Wasserscheide, während im benach­
barten Prim-Faulenbachtal noch der ur­
sp rüngliche Zustand verwirklicht ist. in dem
einstens der größte Zubringerfluß der Do­
nau, die Eschach-Donau, aus dem Albvor­
land in den Albtrauf hineinfloß (Wasser-

oberen Braunjura fließende Schmiechatal
eingedrungen und hat d as Stück bis Lautlin­
ge n erobert, zuerst den Zillhauser Bach und
zuletzt die Pfeffinger Eyach abgelenk t und
eingetieft. Die Ablenkung des Haupttales
schuf die t iefe und breite Talw asserscheide
westlich Ebingen (742 m hoch). Gierig greift
die Eyach schon mit ihren Armen aus der
Ti efe vom Grat bis Plettenberg zur Schli­
chem hinauf, um ihren Anteil zu heischen.

Schlichem-B ära

Auch die Schlichem ist in das Tal eines
Donauzuflusses, der Bära, eingedrungen. Die
Talwasserscheide bei Tieringen mit 801 mist
in den Ornatentonen kaum merklich und
doch h at das Volk treffende Benennungen
geschaffen. In Ti eringen ist die Schlichem
der "Bach" und die Bära das "Bächle" ; der
Teil des Dorfes, der zur Bära entwässert
wird, ist das "Oberländle" und war früher der
Sitz der Bauern, während das "Un terländle"
im Raum der Schlichem kleine Seldnerhäus­
chen aufwies. Müde und gemach schlich das
kleine Rinnsal der Bära vor seiner Korrek­
tion durch das sumpfige "Ried" gegen Ober­
digisheim. Vor dem Hochwasser von 1895
konnte die Schlichem schon oberhalb Tie­
ringen die "Hintere Mühle" treiben und nach
der rechtwinkligen Ablenkung unter Wei­
dengebüsch versteckt in wildem Sturz in das
"Katzenloch" hinunterstürzen und Hausen
zueilen.

Auf dieser Strecke bildet das Tal ein wei­
tes, flaches Becken, das von Lochenstein,
Wenzelstein und Schafberg im Norden und
dem Rand des geschlossenen Albkörpers um
Obernheim im Süden eingerahmt w ir d (s.
Bild) Alle diese Berge erscheinen mit relati­
ven Höhen von rund 150 m viel niedriger
als von der Eyachseite, wo sie mehr als dop­
pelt so hoch über das Tal aufragen. Von der
Lochen biete t sich ein prächtiger Ausblick
auf die Ausräumung und Umkehrung de s
einstigen Bäratales. Die vom Trauf kom­
menden Bäche, der R ötegr aben- und Wald­
hausbach, sind alle nach Tieringen gerichtet.
In der fa st baumlosenWiesenweitung herrscht
zwar überall ein leichtes Gefälle zur Schli­
'ehern, doch ist es so gering, daß die Ober­
fläche noch in der Nähe des Wasserscheiden­
niveaus liegt (Oberhausen 785 m, Flur "Röte"
780 m). Zudem is t 'd ie Wasse rsch eide no ch
aufgeschüttet. Bei verschiedenen Hausb au­
ten konnten über 4 m festgestellt werden.
Erst vor ihrer Einmündung haben diese Bäche
in den undurchlässigen Tonen des oberen
Braunen J u ra scharfe Kerben "b is auf die
widerständigen Blaukalke eingeschnitten"
(F ischer). Schon in der Farbe der Felder des
Oberhauser Hofes lassen sich die Tone fest­
stellen, die selten, im Gegensatz zum Eyach­
tal bei Lautlingen und Laufen, Weißjura­
schutt aufweisen. Nur der breite Fuß der
Randberge hat einen Mantel von Weißjura­
schutt.

Der Hauptunterschied zum Eyachtal liegt
in der größeren Höhenlage (durchschnittlich
annähernd 800 m). Damit verbunden ist eine
geringere Erosionskraft. An der Südseite des
Beckens tritt sogar die alte Talterrasse noch
deutlich hervor. Das Gebiet, das die Schli­
chem eroberte, ist bedeutend kleiner als bei
der Eyach, weil die starken Nebenbäche
fehlen. Die eroberten Bächlein haben am
Trauf nur wenig Einzugsgebiet verloren. Die
Schlichem ist zwar in den innersten Winkel
des Tieringer Beckens vorgedrungen. hat
aber noch n icht tief ausgeräumt. So ergibt
sich beim Lochengründle nach Süden ein
ganz ander es Landschaftsbild als in das be­
n achbarte Eyaehtal, dessen Ge gensätze vor
allem im Frühjahr auffa llen.

Von der Sägmühle von Hausen ab, wo
die Wasserfallschichten durchschnitten wer­
den, änder t sich das Landschaftsbild grund­
legend. Die Talw ände rücken zusammen und
die Wälder ziehen bis ins Tal herab, nur
die Sohle bleibt dem Wiesbau überlassen.
Die Schlichem kommt in eine Landschaft,

----- ---
----------



Über die deutschen Volkslieder
Von Ludwlg Uhland
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Das Deutsche in Uhlands Charakter und Dichtung
Zum 100. Todestag am 13. November

O.Jahrgang

Die hier aus Anlaß des hundertsten To­
dest ages des so vo lkstümlichen Dichters ge­
w ählten Texte und Charakteristiken be­
leuchten durch das Medium m aßgeblicher
Stimmen das im best en Sinne typisch
Deutsche an dieser Gestalt, an dies em tüch­
tig-nüchternen , zugleich aber herzhaft-ge­
m ütvollen, beständig - verlä ßl ichen Men­
schen , de r immer und über all im Dienste
der Gemeinschaft sein Bestes leisten und
geben wollte. Schon Eichendorff h atte in
seinen li terarischen Schriften und Porträts
in Uhland se inen eigentlichen Dichter­
Bruder erkannt, obwohl er deutlich sah,
daß seine Lyr ik, so sehr sie eine höchste
Erfüllung romantischen Fühlens und Ge­
staltens bedeutet, "schon scha r f auf der
Wetterscheide zwischen der romantischen
und der neu esten Zeit" stand. Das Ver­
mögen , "das Ge he imnisvo lle der Natur"
wahrzunehmen und zu beschw ören, war
den wesensverwandten Dichter-Ch ar ak te­
ren in ähnlicher Weise eigen. "Des Schäfers
Sonntagslied", leb t es ni cht aus demselb en
religiös gestimmten Naturgefühl und Er­
lebnis, ist es nicht ebens o Gebet wie Ge­
dicht, w ie manche der echteste n lyrischen
Sch öpfu ngen Eichendorffs? Diess eits und
J enseits sind hier so unlöslich verwoben
wi e bei dem schlichten , aber ebenso großen
schlesischen Lyr iker , der den Menschen in
der Welt al s Pilger sieht, für den alles
Zeitlich-Endliche ein Gleichnis für Ewiges
ist. "Es ist mit einem Wort eine durchaus
deutsche, das heißt gläubige Po esie, die es
noch ehr lich ernst mit sich und ihrem Ge­
genstand m eint und daher unmittelbar
t r ifft wie das Volk sli ed ". So die Formulie­
rung Eichen dorffs, der man nichts hinzu­
fü gen br auchte, um sei ne eigene Dichtung,
seine eigene Geistesar t zu charakter isieren.

Einigermaß en über r aschend ist aber vi el­
leicht , wenn w ir uns in diesem Falle die
Ver schi edenheit der Charaktere vor Augen
h alten, die durchaus lobende Stellung­
n ahm e Hein es, dessen scharfer Kritik sonst
kaum jemand zu entgehen vermochte. In
seiner Ch arakteristik der "Schwäbischen
Schule", einem Feuerwerk rücksichtslos­
einfallsreicher Spottlust, bleibt die Gestalt
Uhlands unangetastet, ja Heine findet hier
nur - in st ilistisch glänzen d durchgeführ­
ter Antithese zu den anderen DIchterge­
stalten de r "Schwäbischen Schule" - Worte
des Lobes und der Anerkennung, wann er
auch, als Jung-Deutscher, darauf verweist,
dnB eine andere Zeit nngebrOch\m Ist, daß
vi ele s, was gestern noch gültig war, nicht
m ehr zum Leben erweckt werden kann.

Neben dem Dichter Ist es abor Immer der
Mllnsch, der klare und m~nnUch-shU'ke

Chluaktllr, der auch In nIlueren Darsttillun­
glln BI:Hlchtung und AfHlrklmmm~ findet, so
In dor vonUgUclHlfi, nllQ~ WllilQnUlcho auf·
1I1llgllnthm Cluwakter liltlk EmU Ermatln!ltln,
oclllr In der In m t:lllltllrllchllr Prl1gnnn~ vor­
ftlßt llll Wtlrcllgung, dill Thliodor Htluß Im
J llhrfi lIlS? l'lll!lchrtllben h1lt, Die nbl!chUI!­
n~lldtm ~l1tz\! d ll!§f!1! ~tlrtr iHI! I!f!ilifl. hi~r 11ft"
~§fü!1rt l "W[lPen t1i§ Umri§§§ s§il1§§ Mefl."
§r!1tmtuffil! eifl.fEi€!h mull bf!i ßiel!f!m Führer
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der .schwä bischen Romantik', so unroman­
ti sch w ie nur möglich, so ging von dieser
ruhig-festen Männlichkeit doch eine selt­
sam bezwingende Kraft au s. Das war das
Verläßliche an ihm. Ist sein Erlebnisum­
bng nicht breit, so ist er echt und in der
künstlerischen Form auf den knappsten
Ausdruck gebracht, auch dort, wo er in den
Balladen mit den Motiven gerne und sicher
spielt: eine ,ob jektive' Lyrik. Hölderlin vor
ihm, Mörike nach ihm - in beiden jene
Genialität, deren er ermangelt. Aber sein
wunderbares Schicksal wurde es, ein Stück
Volks be sitz zu werden wie k aum ein an­
derer deuts cher Dichter, so sehr, daß man
sich ,den Deu tschen ' oh ne ein Stück Uh la nd
gar nicht vorstelle n kann."

Die in nere Begegnung mi t einer Gestalt
vorn ethisch-menschlichen Range eines Lud­
w ig Uhland kann desh alb gerade in einer
Zeit, in de r , mit Gerhart Hauptmann zu
sprechen, di e Kl amroths, di e profitgierigen
Gesch äfts-Manager , mehr und mehr üb er­
hand nehmen, nur wüns chenswer t und för­
der lich sein. Wer weiß, ob unser werdendes
Europa den Typ des Uhland-Deutschen
ni cht notwendiger br aucht als den inner­
lich ausgehö hlten, betriebsamen "homo
fab er" der bald zum ob ersten Wert erhobe­
nen Maschinen- und Wirtschaftswelt! h . e.

Eich endorff :

ll!:ine durchaus deutsche, d, h, gläubige Poesie

In Uhland kulminiert die romantische Ly­
rik. Nicht nur da ß er di e zerstreuten Klänge,
die Ti eck eins t zum Teil noch wirr und
formlos angeschlagen , erst zum wirklichen
Li ede gem acht; sonde rn seine Lyrik steht
auch schon scha rf auf der Wetterscheide
zwi schen der ro manti schen und der neue­
sten Zeit, gle ichwie ja Uhland selbst seinem
Alter nach (geb, 1787) beide n Ge schlechtern
angeh ört.

Allerdings wurzeln seine schönen Lieder,
durch die er b er ühmt geworden, noch in
dem alten Boden . Was die andern nur my ­
stisch anzudeuten gewußt: das Geheim nis­
volle der Natur, diese wunderbaren Sti m­
men einer unsichtbaren Welt, sind bei ih m
oft über r aschen d zu lebendlgem Wort und
Bild geworden. So di e tiefe Snbbntstille der
Felder in "Schllfer s Sonntugslled" :

Da/l Ist der TU!! des HQrrn !
Icll bin alletn l1tlf weiter Flur,

•
~

Nummer 11

Noch eine Morgen glocke nur!
Nun Stille nah und fern !

Anbetend knie' ich hi er.
o süßes Grau'n! geheimes Weh'nl
Als knieten viele urig esehn
Und beteten mit mir.

Der Himmel nah und fern.
Er ist so klar und feierlich,
So ganz als wollt' er öffnen sich.
Das ist der Tag des Herrn!

.. . Alles Menschlichschöne endlich: Liebe,
Freundschaft, Tapferkeit, Treue. begrüßt
uns hier in dem milden Lidlte einer höhe­
ren Auffassung, die auch das Alltägliche
wunderbar macht, und die wir nur als eine
religiöse bezeichnen können, indem sie alle
irdische Erscheinung ihrem göttlichen Ur­
sprung zuwendet. Es ist mit einem Wort
eine durchaus deutsche, das heißt gläubige
Poesie, die es noch ehrlich ernst mit sidl
und ihrem Gegenstand meint, und daher
unmittelbar trifft wie das Volkslied; in die­
ser Wahrhaftigkeit des Gefühls nur mit
Arnims Dichtungen vergleichbar, vollende­
ter in der Liedesform als diese, aber be­
schränkter in dem Umfange ihrer Produk­
tionskraft.

Es ist natürlich, eine so tiefe Innerlich­
keit konnte sich in den wichtigsten Lebens­
fragen nicht leichtfertig oder hoffärtig mit
einem oberflächlichen Rationalismus be­
gnügen. überall vielmehr sehen wirUhland
von einer freudigen Zuversicht persön­
licher Fortdauer nach dem Tode, über Lust
und Leid emporgehoben wie im "Gruß der
Seelen", "Auf einem Grabsteine" und an­
deren Liedern; und es ist kein naturphilo­
sophisches Experiment, noch etwa ein blo­
ßer guter Mann und Weltweiser, sondern
der historische Gottmensch Christus, den
er anredet: "Du, den wir suchen auf so
finstern Wegen, I Mit forschenden Gedan­
ken nicht erfassen, I Du hast dein heilig
Dunkel einst verlassen I Und tratest sieht­
bar deinem Volk entgegen." .. . Indem also
Uhland, als reicher Erbe auf den Gipfeln
der Romantik angelangt, d iese in der
Hauptsache hinter sich ab schließt , greift er
von der anderen Seite zugleich schon in di e
neue Zeit hinaus mit seinen politisdlen
Liedern. (gekürzt)

Aus : J oseph Freiherr von Eidlendorff ,
ü ber die eth ische und religiöse
Bedeutung der neueren romanti ­
schen Poesie In Deutschland.
Ber jrland-Ver lag . Wien.
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Urhaftes Gestein im Spiegel seiner Namen
Von DipI.-Ing. R. Kerndter

Bedürfnis, das menschliche Dasein . in die das Gemüt erfrischen, rühren, beruhigen,Gem einschaft der ganzen Schöpfung ges tellt daß der Anblick des Meeres, daß Sturm und.zu wissen . Die Natur ist dem Menschen, der Ge witter den Geist zum Ernst stimmen.in ihr lebt, n icht bl oß nützlich oder schäd - Eben die jugendkräftige P oesie der unver­li ch, als nährende, hilfreiche Macht oder als bildeten Völker ist von diesen Einwirkun­fe indliche, zerstörende Gewalt, sie nimmt gen durchdrungen. Sage m an immerhin, dernicht b loß seine w erk täti ge Kraftanstreu- Mensch ver leg e nur seine Stimmung in diegung oder wissenschaftlich seinen Scharf- fühllose Natur, er kann nichts in die Natursin n und Forschungstrieb in Anspruch, au ch übertragen, wenn sie nicht von ihrer Seitemit seiner dichteri schen Anlage, se inem auff ordernd, selbst ändig an regend, entge­S ch önheitssinn findet er sich auf ihre Sch ön - genkom m t. Die wissensch aftliche Forschungh eit, die milde und die erhabene, hi ngewie- h at überall den Schein zer stört, der altesen. Er sucht in ihr ni cht bloß Gl eichn is, Glaube an die göt terbeseelteNatur is t längstSinnbild, F arbenschmuck, sondern, was all gebrochen, und dennoch bl eibt jene Be­di esem erst die poetische We ihe gibt, d as freundung des Gem ütes mit de r Natur eineti efe r e Ei nv e rs tän d ni s, vermöge des- Wahrheit, das Mitgefüh l, d as in ihr geahntsen sie für jede Regung seines Innern einen wurde, r ückt nur weiter h inauf, in denSpiegel, ein e antwortende Stimme hat. Es Schöpfer , der über dem Ganzen w altend dieist nicht die Selbsttäuschung eines empfind- Me nschenseele mit der schönen Natu r zumli ehen Zei talters, daß Lenzeshauch u nd Eink la ng verbun den hat und damit sich sel bstMaiengrü n. Morgen- und Abendrot , Son- dem empfä nglichen Sinn stündli ch nahe­nenaufgang, Mondschein u nd Sternenglanz bri ngt.

Hintergr und, oder als Rahmen und Rand­
v erzic r u ng. Anfängli ch m ag ein Naturbild
..n der Spitze des Li edes, weniger Schmuck
a ls Bedürfnis, der unentbehr liche H alt ge­
w esen sein, woran der nachfolgende Haupt­
ged anke sich leh nte; d ie u r alt en Lieder der
Chinesen berühren sich in diese r Fo rm mit
d en no ch täglich aufsch ießende n Schnader­
hüpfein des b ayr ischen und ös terreichischen
Geb irges, dort wie hier ist nicht einmal
durchaus ei n bestimmter Zu sam menhang
des Bildes mit dem Gegenstand er sichtlich.
Die sch önsten unserer Volkslieder sind fre i­
lich die jenigen, worin Gedan ken u nd Ge­
fühle sich m it den Naturbildern innig ver ­
schmelzen; aber auch wo diese mehr in das
Außenwerk zu rücktreten , se lbst wo sie n ur
noch herkömmlich u nd spar sa m geduldet
sind, geben sie doch im mer dem Lied eine
heitere Färbu ng ; w enn sie völlig absterben ,
geh t es auch mit der deutschen Volksweise
zur Neige.

Das angegebene Wah rzeich en ist, wie
b erichtet, so wenig ein zufälliges, daß im Ge­
genteil auch h ierbei die Kunst des Volkes
gänzlich in der Art desselben ihren Ursprung
h at, Das altgermanische Sonderwohnen am
Que ll , im Feld und Holz ergab einen täg­
li chen, trauten Verkehr mit allem, w as im
Freien sichtbar und regsam ist; dieses länd­
liche Einzelleben setzte sich im Burgwesen

.fort, das nur stolzer und weitschauender in
Wind und Wolken hinausgebaut war. Von
d en Einflüssen dieses Naturverkehrs, von
der angestammten Wald.. und Feldlust, war
nun das deutsche Leben auch in allen gei­
stigen und sittlich-geselligen Richtungen
durchdrungen. Laut der frühesten Kunde
vom religiösen Geist der Germanen, faßten
sie ihre Götter nicht in Bilder und Wände,
sondern verehrten ein Unsichtbares im
Schatten geweihter Haine ; so verwob sich
ihnen das heiligste Geheimnis des ahnenden
Geistes mit dem Eindruck der tiefgrünen
Waldesnacht.J ährlich wiederkehrendeVolks­
feste behielten auch in christlicher Zeit d as
Gepräge, den sinnbildlichen Aufschmuck
alter Naturfeiern. Das deutsche Recht, wie
es zum großen Teil das Eigentum und die
Nutzung en an Feld u nd Forst, J agd und
Weide, Fluß und Teich betrifft, so ist es auch
in seinen Bezeichnungen, Formeln, Symbo­
le n vo ll der leb endigsten Naturanschauung.
Von den Künstlern ist es n icht bl oß die Poe­
sie, die auf dem Lande u nd um w al deten Bur ­
gen erwachsen, davon ihre grüne Farbe
trägt ; de r alten Musik wi rd es ni cht an Nach­
hallen des J ägerschrei s und Berghirtenrufs
fehlen; aber auch diejenigen Kü nste, di e in ­
nerhalb der städtischen oder k lösterlichen
Ri ngm auern groß geworden sind, verleug­
nen nicht d as tiefgepflanz te Naturgefühl ; die
deutsche Bauk unst auf ih re m Höh epunkt
h at das Steinhaus in einen Wald vo n Schäf­
ten , Laubwerk und Blumen wieder umge ­
setzt, d ie Malerei hat , während sie dem
m enschlichen Angesicht den rein sten Seelen­
ausdruck gab, die Hinterw and durchbro chen,
die Au ssich t in das Grüne auf getan und da­
durch die alte Verbi ndung des Geist es mit
der Natu r w iederherg estellt, j a sie hat wei­
terhin für die Landschaft ein ei genes Fach
ausge bildet, in we lchem , wie in je nen Göt­
terhai nen , der Geist nur unsichtbar sein e
Nähe fühle n läßt. Es w ird im folgenden nach­
gewiesen werde n . wie zu r Bezeichnung des
irdischen Lebensgl ückes überhaup t deut­
sche Dichter im Mittela lter nichts Köstli ­
che res anzugeben wissen als die Sommer ­
won ne , die unendliche Freude an Blumen
und Klee, arn belaubten Wald und der duf­
tenden Linde. am Gesang der Waldvögel.

Hat diese Nat ur-liebe als Gru ndzug des Le­
bens und der Poes ie , sich bei den Deutschen
besonders innig und bi s 'In die ge istigen Be­
zieh ungen nach haltig erwiesen, so ist sie
d och ke ineswegs ein au sschließliches Vor­
r e cht derselben, sie wirkt in aller Volks­
di chtung und bekundet sich anderwärts noch
in der unmittelbaren Kraft de s sin nlichen
Ausdrucks, sie beruht in dem allgemeinen

Wenn der Sprachforscher Wilhelm von
Humboldt einmal sagte "Der Mensch ist
nur Mensch durch di e Sprache", dann läßt
sich auch bezüglich der Sprachentwicklung
feststellen, daß Schrumpfungsprozesse, die
den Formenreichtum der alten Snrachen im­
mer mehr einschr änk ten , der -Verarmung
des seelischen Lebens entsprachen. Das
Wort ist v ielfach nur noch Ding-Symbol
od er gewisse Lautkomplexe umreißen ein
Ge sch ehen, dem wenig schöpferische Funk­
tion zukom m t, auch wenn der Philosoph
H eidegger wenigstens noch davon über­
zeugt ist, daß "w or th aft e Stif tung des
Seins" den Horizont w eiten kann. Namen,
die w ir P er sonen und Dingen geben, haben
h eu te v ie l von der Bed eutung ver lo ren, die
ihnen u rs prü nglich eigne te, und nur ge le­
ge n tlich blitzt etwas von dem auf, w as der
t iefer e Sinn ist u nd m it dem Namen präg­
n ant ausgedr ückt werden soll . Di e Nom en­
kl atur der Wissen sch aft ist -der I nb egriff
der Ben ennungen a uf den ein zelnen Sek to­
r en d er Fo rschung, und "b inomi nai", mit
zwei Worte n, das einzelne Ob jek t namen­
geb end zu . ken nzeichnen, bed eutet fü r die
P ra xi s einen n ich t zu un ters chätzenden
K u nstgriff. Wen n wir also z. B. w issen, daß
"C am panula" Glockenblum e bedeutet, dann
ist mi t de r Angabe "rotundi folia" entschi e­
den, daß u nter den v ie le n Arte n di e rund­
bl ättrige gemeint is t . Geschichtlich ist es
bedingt , daß di e Sprache der Wissensch aft,
wen igstens bezü glich der Fa chausdrücke,
h eute noch zu m größten Teil lateinisch u nd
a ltgriechisch ist . Und es fällt beim Studium
der wissenschaftl iche n Namen auf, d aß die
ältere Fo rs chergenerati on , der w ir h eute in
v ielen Fällen die P r iorität zu sprech en m üs ­
sen , meist seh r n üchtern bei der Nam en­
gebung vorging, an äußere Merkmal e sa ch­
li ch anknüpfte und damit zu Be zeich nun­
gen gela ngte, die weit davon en tfern t sind,
poetisch zu sein od er etwas vom ei gen t­
li chen Wesen des Nam ens trägers (nomen­
om en s agten dafü r d ie alten Röm er) zu ver ­
ra ten.
. Die wissenschaftl ichen Benennungen hin­

sichtlich der Gestein e u nd Minerale sind,
wie eigentlich zu erwar te n , rech t pr osai sch
und auf Äuß erlichkeiten d es F u ndorts, des
Verhalt ens und Ausseh ens od er sonstiger
differenzierender Um stände abgestell t:
Aber es gib t einige Namen und Bezeichnun­
ge n , in denen sich Wesenhafte s verrä t u nd
die deshalb m ehr a ussag en, als ihrem Klas­
sifikationsmerkmal en ts pricht. Hans Mül­
ler hat in ei nem stimm ungsvollen Aufsatz
der "Heimatkundli chen Bl ätter für den
Kreis Balingen'' versucht, die "Urgeb irgs­
landsch aften" seeli sch und damit ohne vi el
Ball ast de r w issens chaftliche n Beschrei ­
bung und Erklärung zu erfassen. Er er lebt

die urhafte Landschaft und gewinnt aus der
Begegnung die Einsicht, daß "P sychologie "
zur "Geologie des menschlichen Innenle­
b ens" werden kann. Di ese Auffassung zu
ergänzen und aufzuzeigen, wie in einigen
Namen des Ge steins das Wesenhafte sich
v errät, das gestaltende Prinzip hinter d en
Erscheinungen, soll der Zweck der folgen­
den Zeilen sein.

Man k ann Tiere und Pflanzen an Hand
der Merkmale eindeutig bestimmen, die in
Tabellen oder Be stimmungsbüchern ange­
geben sind. Nach dem n atürlichen System
erkennt m an so die oben erwähnte Campa­
nula zunächst al s zweikeimblättrige Pflanze,
dann als Kraut mit doppelter Blütenhülle
u nd verwachsenblättriger Blumenkrone.
Nach etlichen Zwischenstufen der. Di agnose
ergibt sich die Familie der Glockenblumen­
gewächse und es ist nun zu untersuchen, ob
d ie Blumenkronenzipfel schmal, die Blu­
m enkrone glockig, derStengel ni ederliegend,
der Griffel am Grunde oh ne Scheide ist. Hat
man so herausgefunden, daß Campanula in
F rage komm t, dann entscheiden zu letzt die
Buchten der K elchzipfel , die Blütenanord­
nung in Trauben oder Rispen und di e Bl att­
form darüber, d aß es sich um die Campa­
nula rotundifolia handelt. Dieses grundsätz­
liche Verfahren nun auch zur Bestimmung
der Gesteine anzuwende n, gelingt nur zu
ein em bescheidenen Teil. Denn ein Stein ist
ke in Individuum mit sicheren Einzelmerk­
m alen, son dern ein Bruchstück aus einem
gro ßen Felsverband , aus einem K ollektiv,
für das auch die chemische Analyse n icht
immer entscheidend is t. Denn Ton z. B. hat
f ast die gleiche chemische Zu sammensetzung
wie der von ihm gr undverschiedene Diorit.
Die Riffe der Südsee, die sich von einander .
gesonder t über d as Wasser erheben, h än gen
submar in m itein ander zusamm en und ma­
chen deutlich, daß "Kollektiv " die gemein­
same Basis bedeutet. Es is t mehr als einVer­
gleich, w en n die Ti efenpsychologie vom Kol­
lektivbewußtsein sprich t u nd damit andeu­
tet, daß gemeinsame Tiefenschichten der
Seele die Individuen, die in der "Sonderung"
lebenden Menschen, miteinander verbinden.
Und di e Analogie zeigt sich auch darin, daß
d ie Kollektivschicht bei Mensch und Stein
die primitivere, die urtümliche is t, die zum
Quellpunkt des sp äteren "Aufstiegs", beim
Gestein der Eruption en, wird. Den Namen
"Urgestein " und "Urgebirge" für die älte­
sten Fo rmen h at die Wissenschaft heute auf­
ge geben und operiert nun allgemein mit
d em Begriff "Gr undgeb irge". Man k ann aber,
um das P ri m äre, Anfängliche deutlich zu
m achen , von "urhaftem Ges tein " und von
"u r tüm li che r L andschaft" sprechen.

Der Kreisl auf des W as sers ist uns w ohl­
bekannt, auch sonst kennen wir zyklische '
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R hythm en m ancher Art. Die Antike war m it
dem mathematischen Begriff "unendlich"
noch wenig vertraut und h at sich wahr ­
scheinlich noch n icht die Gerade als den
K'r eis m it dem R adius "u ne ndlich" vorge­
stell t . Wenn Heraklit sagte, "panta rhei,
alles fließt", dann war für ihn wohl ein
Stück Wasserlauf das Modell und damit
zeitlich und r äumlich ein Ausschnit t aus
einem als sol ches noch nicht erkannten
K reisgeschehen. Diese Feststellung ist für
u ns beim Betrachten der Gesteine insofern
w ichtig, a ls wir das Ei nz elob jek t sozusagen
linear sehen, d. h. nicht als Ausschnitt aus
einem riesigen K reislauf erken ne n. Die' Ab­
folge der geologischen Schichten pflegen wir
als kettenförmiges Aufsummieren inner­
h alb großer Zeiträume und wohl n iclit a ls
Phasen eines zirkulären Geschehens zu be­
trachten. Es gibt aber einen in se inen Sta­
tionen "versteiner te n " Kreisl au f de r ' Ma­
terie und die Wissenschaft benützt, um das
Gestein zu nächst im Großen k lassifizieren
zu können, drei Stadien des riesigen Zyklus

. zu r Kennzeichnung der jeweili gen geologi­
schen Produkte. Der aufsteigende Teil des
Gesteinskreislaufes heißt der eruptive; der
ob ere, kulminierende ist der sedimentäre,
der absteigende der metamorphe. Dabei ist
zu beachten, daß den diese Vorgänge erfor­
schenden Geologen und Chemikern sozusa­
ge n erst im dritten Akt des Dramas das
Wort erteilt w ird. Was nämlich dem Mani­
fes twerden, der Verwirklichung in der Ma­
terie, praktisch also der Verdichtung zu Ge­
steinen vorausgeht, ist esoterischer Art.
Go ethe sprach "vom Wesen in die Erschei­
nung treten" und damit von der Rückkehr
zu m We senhaften, wenn sich die Gesteine
wieder auflösen oder im Herbst die Blumen
verwelken. Daß dies nicht endgültige Ver­
n ichtung bedeute t, wissen wir genau : Der
Stein kehrt, wenn auch "m et amo r ph is ier t,
verwandelt", wi eder, und im Frühjahr m a­
che n wir phänomenologische Studien bei der
Rückkeh r des Lebendigen in Form von
Sprießen und Bl ühen d er Pflanzen.

Ein Stein ist etwas Stoffli ches, eine Sub­
st anz. Dur ch Erwärmung kön nen wir feste
Körper in den flüssigen und dann ·gasförmi- .
gen Aggregatzustand üb erführen. Bei der
ge dan k lichen Fortsetzung des Experiments
gela ng en wir zu dem, was Spinoza und an ­
dere Philosophen di e "Substanz" nannten,
zu einem gei stigen P rinzip , das d as Be har­
re nde im Gegensatz zu den w echselnden
Zu ständen und Eigensch aften is t. Und P rä­
lat Osttinger kennzeich nete di e Umkehrung
des Vorgangs, das "vom Wesen in die Er­
scheinung treten", di e Ver dichtung aus dem
Geistigen her aus bis hinein in die fe ste Stoff­
lich keit mit den Worten "Die Materie is t das
Ende der We ge Gottes". Was der Geologe
an den Anfang setzt, die m agm atischen Er­
starrungsgesteine, ist n icht der Urbeginn,
aber eine fr ühe Station der Steinwerdung.
..Ma gma", wörtlich Teig oder knetbare
Masse, ist die mehr oder mi nder flüssige Ge­
steinsschm elze in den Obersch ichten der
erstarrenden Er dk ruste. "P lutonite" (nach
P luto, dem Gott de r Unterw elt) heißt man
das Tiefengestein, das n icht b is zur Erdober­
fläche vo r drang, während die "Vul k anite"
(nach Vulcanus, dem Feuer gott) bei der
"Eruption", bei dem Ausbruch, zur Ober­
fläch e vordrang en und die Ergußge steine
b ildeten. Der ..Batholith ", w ör tlich Tiefen­
stein, ist der Ma gmastock, während der
"Lakkoli th " (lakkos = Grube) eine se itliche
Abzweigung eines Magmanestes ist. Ma n
k ann sich vorstellen. daß die P lutonite und
Vulkanite teilweise erstarrten und in deren

.Risse nun nach den meist graniti schen Erup­
tionen und nach der che m ischen Dif feren­
zierung des Grundmagmas in veränderte
Teilm agmen Material eindr ang, das man
Spalt ungs- oder Ganggestein nennt. Diese
Namen dürfen nicht in dem Sinne mißver­
standen werden. daß 'da s Restmagma "gänge­
bildend die Gesteinssp alt en fü llte": Gemeint
ist vielmehr das chemische Abspalten de r

Teilmagmen vom Muttermagma, mit dem sp rachlich (mi na = Erzgrube) al s "minera ­
sie aber verwandt blieben . le s, zum Be rgwerk gehörig " aus w eise n. Die

Der Granit ist der P rototyp des Grund- Eruptivgesteine (eruptio = Ausbruch) kann
gesteins. Er se tz t sich aus Quarz, Fel dspat m an in d ie schon erw ähnten Pluton ie (alt es
u n d Glimmer in wechselnder Verm engung Tiefengestein ) und Vulkani te (Ergußgestein
zu sammen und findet sich in fast allen geo - ä lt er er und [üngerer , etwa tertiärer Epoche)
logi schen Formationen. Im Gesteinsk reis- einteil en. Sprachlich inter essieren b eim
lauf bedeutet er den Anfang und d as Ende; Ti efenges tein di e Namen Granit, Syenit
denn w as an die Erdoberfläche ge lang te , (Syene = Assuan in Ägypten), Dio rit (d io­
wird zum Sediment (sedes = Si tz, Schich t), r izein = u ntersch eiden, nämlich vom Cra ­
zur sich verfestigenden Ablagerung, di e -nit) und Gabb ro (eine tosk amsehe Stein­
du rch Alter ung, En twässerung, Diagene se m etzbezeichnung). In der ä lteren Ära der
(nachträgliche chemisch-physikalische Ver- Vulkanite wird aus Gr anit der Qu arzpor­
än derung) zum Ve rwitterungsprodukt wi rd phyr (porphyros = purpurfarben), aus Sye ­
und w eite rer Metamorphose en tgegengeh t. nit der P orphyr, aus Diorit der ' Porphyr it
Die Sedim en tgesteine gelangen nämlich er- und aus Gabbro der Diab as. "Diabasis =
ne ut in die Tiefe in Zonen der Temperatur- Übergang" ka nn d ie V-erwandlung in gründ­
u nd Drucksteigerung und eines veränderten li ch verwitter te s Gestein bed euten oder
Ch em ism us und es setzt die "Metamorphose, auch den Durchbruch anderer Gesteine
d ie Verwandlung" ein, di e nach neueren durch den Di abas in den Eruptionsschloten.
Forschungen eine "Graniti sierung", eine Neovulkanisch, also junges Ergußgestein,
Rückkehr zu äh nli chen Magmaform en bil- ist der Liparit (liparos = gl änzend; h elles
det. Dabei braucht die fe stgestellte Ände- Gestein der Liparischen Inseln) als Ab­
rung des Mineralbestandes nicht immer auf kömmling des Granits. Auf den Syenit geht
extrem e Temperatur- und Druckverhält- der Trachyt zurück (trachys = rauh; porö- .
nisse zurückzugehen, hat man doch insbe- ses Gestein), auf den Diorit der Andesit
sondere bei den Metallen die Änderungen (Porphyrite aus den Anden) und auf den
des Kristallgefüges in ;,fester " Lösung, also Gabbro der Basalt (aus dem Afrikanischen
ni cht bei flüssigem Material, studiert. Meist latinisiert "basaltes " ; oder aus ..Basanites"
jedoch tragen die durch Hebungsvorgänge nach Basan in Syrien).
w ieder hochgekommenen Metamorphite Spu- Die Minerale, die im Grundgebirge ge­
ren kräftiger Pressung und Fließbewegung steinsbildend sind und teilweise auch in
bei entscheidenden Umkristallisationen an den Metamorphiten wiederkehren, haben
sich, so daß man von krlstallinen Schiefern, ihre Namen meist auch nach äußeren Merk­
Gneisen (von Gneist = Funke?) und Phyl-
liten (phyllon = Blatt, blättriges Material) malen erhalten. "Hornblende" z. B. geht auf

die Bergmannsbezeichnung horn = hart,
spricht. steinig zurück, und "Blende" ist der Blen-

Was hat es nun mit dem Namen "Granit" der; der erzähnliche Minerale vortäuscht,
auf sich? Ursprünglich wollte man zweifel- aber kein Metall liefert. Augit bedeutet
los nur sein körniges Gefüge charakterisie- "Glanz", während sein zweiter Name "P y _
ren, denn granum bedeutet Korn. Ein Korn roxen" = feuerfremd auf die irrtümliche
ist aber in seiner Idealgestalt eine Kugel Annahme hinweist, er sei nicht aus dem
und wie Hauschka in seiner "Substanzlehr e" Magma, sondern aus wässeriger Lösung
darlegte, eine Kugel kann man sich statisch auskristallisiert. "Nephelin" bedeutetwört­
aus ihrem Zentrum, aber auch dynamisch lich "wolkig getrübt", während "Leuzit"
aus dem Umkreis durch die einen Hohlraum auf Leukos = weiß zurückgeht. "Olivin"
umschließenden Tangentialebenen entstan- hat es mit Olivgrün zu tun, während "Gra­
den denken. Quarz, der Festigkeit verlei- nat" auf die Farbe des Granatapfels zu­
hende Be standteil des Granits, ist als Sili- rüekgeht.. Die "Or th oges teine" unter den
kat der "dynamische Lichtträger Kiesel", Metamorphiten haben magmatischen, die
wäh re nd K al k als "t r ockener , statischer Ge- "Paragesteine" sedimentären . Ursprung.
genspieler", den Gestalter aus dem Mittel- "Orthoklas" ist alter Kalifeldspat, während
punkt bedeutet. Für das Wort Quarz hat jüngerer "Sanidin" genannt wird. (sanis
man übrigens verschiedene Erklärungen: = Tafel; als helles Material auch "Eisspat "
Bergmännis ch soll es Quererz bedeuten (Erz- genannt). Unter "P lagioklas" versteht man
gänge quer durchschneidender Quarz); im den Natron-Kalk-Feldspat.
Wendischen heißt "Quertz" Zwerg, den Berg-
k ri stall schützender Berggeist; endlich kann Man könnte sagen, wer den Namen hat,
"Ge w arz" auf das warzenartige Aussehen hat die Sache. Und wer alle die fremd­
des Quarzes im Granit hinw eisen . "Feldspat" sprachlichen Fachausdrücke der Gesteins­
geht zurück auf ..Fels" und spat = Spaltbar- kunde kennt und zu erklären versteht, sei
keit; "glim m ern" heißt glänzen. Im Granit nun Experte auf dem Gebiet der Geologie
bildet der.Quarz das Feste, der Glimmer das und Mineralogie. Daß dem nicht so ist,
Zerbröckelnde, während "das Herz", der braucht nicht erst erklärt zu werden, man
Feldspat, die Polaritä t ausgleicht . Nach darf aber auch nicht verschweigen, daß das
Hauschka ist "S toff" nur eine irdisch fixierte Wort, d. h. die Sprachstudie, eine Türe öff­
Daseinsstu fe m akrokosmischer Prozesse und net zum tieferen Verständnis der Objekte '
er nennt demgemäß das Tierkreiszeichen und Vorgänge, die man zunächst schul­
Waage die Heimat des K alkprozesses, wäh- mäßig-äußerlich betrachtet. Und es gab
rend der Widder "die Urbilder hereinnimmt" etliche Philosophen, die davon ausgingen,
und dem K ie sel das Hautartige , den Licht- daß es wirklich Totes in der Welt gar nicht
speieherprozeß zuweist. Das Grundgebirge, gebe, daß also z, B. auch der Stein beseelt
z. B. als Rückgrat des Al penmassivs, hat sei. Die Inder drücken es so aus: Gott
etwas Urtümliches, sozusagen Vegetatives, schläft im Stein, atmet in der Pflanze,
und ist "in seinem Denken abgeklärt", wäh- träumt im Tier und erwacht im Menschen.
rend der skelettb ildende Kalk gleichsam Und eben dieser Mensch erlebt nun die
"impulsiver, nervös 'zer fahrener Wille" ist. Landschaft, zunächst weitab von jeder Wis-

Daß die Schulw issensch aft mit solchen senschaft. Er legt seine Begegnungen und
Au sdeutungen nicht viel anzu fangen weiß, Erfahrungen in der Sprache nieder, gelangt,
is t nicht überraschend, beschränkt sie sich wie es Stefan George ausdrückte, "in der
d och auf die Außenseite der Dinge und will Dichtung zum endgültigen Ausdruck eines
sich auf rein materieller Ebene nützlich er- Geschehens" und macht mit den wissen"
weisen. Ihre Namengebung ist, wie schon schaftlichen Bezeichnungen die Dinge der
erwähnt, meist nur exoterisch und so füh- Welt geistig verfügbar. Man muß dann nur
ren die Gesteine des Grundgeb irges und entdecken, daß die ' Sprache ein weiter
deren Mineralbestandteile Bezeichnungen, Denkraum ist, so urtümlich, wie das Ge­
die an äußere Merkmale in der Mehrzahl stein des Grundgebirges, und so Kultiviert
der Fälle anknüpfen . Gesteine sind aus Mi- w ie m aneher das Wesen bergende N ame
ne ralien zusammengesetzt; die meist in Kri- von Na turob jekten, die b ei den Abenteuern
stallform und chemischer Konstanz auftre- des m enschlichen Geistes auch zu einer
tenden Miner al e sind Naturstoffe , die sich ' in neren Wirklichkeit werden können.
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Von den Fluren um Streichen
Von Fritz Scheerer

(Fortsetzung)

In diesen Sch ichten h aben die Was­
serläufe und Qu ellen, die von all en Seit en
kommen, leichte Arbeit. Wie die gespreiz­
ten Finger einer Hand greifen sie in die
umrandende Stufenfläche und in die klei­
neren Zwischenstufen. Engräumige Ab­
schnitte wechseln mit Talweitungen, beson­
ders dort, wo Nebentäler einmünden. Von
den hohen Abhängen des Hundsrücken,
Irren- und Wünschberges kommen längere
ergiebigere Wasseradern, die einem Quell­
horizont unter den krönenden Weißjura­
kalken entspringen und die Braunjura­
Stufenfläche aufgeschnitten und ausge­
räumt und das unruhige, abwechslungs­
reiche Landschaftsbild geschaffen haben.

Der am Fuße des Hundsrücken und bei
Dürrwangen in die Eyach mündende Bach
hat verschiedene Namen. An der Mündung
heißt er nach dem aus dem Wannental
kommenden Nebenbächlein "Schalksbach",
von Stockenhausen bis Zillhausen "Bütten­
bach" (Name von der Form und Gestalt
einer "Butte") und oberhalb Zillhausen und
nach Einmündung des von Osten kommen­
den Raschbachs "Hinterer Bach". Dieser
bildet sich aus dem von Streichen kommen­
den "Aubenbach" (früher Auenbach) und
dem "Betzighofer Bach", der seinen Namen
nach einer abgegangenen Siedlung trägt
(s. unten). Die ziemlich abgerundete Mar­
kung Streichen mit 274 ha umfaßt im we­
sentlichen das Einzugsgebiet der beiden
zuletzt genannten Bäche und ist die dritt­
kleinste des Kreises. Ihre Grenzen sind im
Westen und Norden natürliche Scheiden,
im Süden der Betzighofer Bach, während
sie im Osten im "Uhental" von der Zillhau­
ser-Markung eingeraßt wird. Viele Grund­
stücke der Streichener liegen auf Zillhau­
ser und Pfefflnger Markung.

Von den Flurnamen
In der Form der Grundstücke herrschen

die schmalen und kurzen Streifen vor, nur
im "Flurteil "Schafäcker" sind größere Ge­
wanne vorhanden. Heute liegen Äcker und
Wiesen in bunter Mischung durcheinander.
Zu Anfang des 14. Jahrhunderts ist die
Dreifelderwirtschaft mit den 3 Zelgen "vor
Hewen", ;,Stumpen" oder "Renning" oder
"Brüchten" und "Reit in " oder "Geißber g"
bezeugt. Schon diese Flureinteilung zeigt,
daß das Gelände unter dem Geißberg die
besten Äcker der Markung aufweist. Je­
doch wird der Ackerbau wegen der ge­
ländebedingten Schwierigkeiten stets nur
einen Notbehelf zur Deckung des Eigenbe­
darfs dargestellt haben, denn zu der Un­
gunst des Geländes kommen noch die
schweren Böden. Die Zahl der Gespann­
tiere lag daher früher sehr hoch. Um das
Jahr 1800 wurden in dem kleinen Streichen
nicht weniger als 1'0 Pferde und 40 Paar
Ochsen eingespannt.

Die kleinen Parzellen brachten Schwie­
ri gkeiten und oft Streitigk eiten wegen des
überfahrtsrechtes und auf den "Anwan­
deln" (Schmals eite der Äcker zum Wende n
des Pfluges) , die immer w iede r neu geregelt
und geschlichte t werden mußten (s. un te n).
Die Nutzung des Boden s al s Wiesen und
Weiden war am gee ignetsten.

Von den Allmen den heißt es 1609: ,;Am
Vorderen Streicherberg (Hundsrücken), um
welchen ringsum Allmend liegt , tauscht
Melchior 2 J auchert Acker und 1604 auf der
All me nd di e Vieh w eid e .,uf der Linden" ge­
nannt und 1598 "d ie Allmandstr aße fangt
an bei der Zeh nts cheuer und geht bis zu r
Zillhauser Bahn" . Heute ist sie durch Um ­
bruch und sei t de m 18. Jahrhund ert durch
Aufforstung st ark vermi nder t. Au ch im
Flur teil "Hinterhäuen" wurden in den letz-

t en 100 J ahren in manchen Grundstücken
Nadelb äume eingesetzt.

Daß in früherer Zeit die Weide eine
wichtige Rolle gespielt hat, zeigen die ver­
schiedensten Flurnamen. In "über des Wet­
lers Streichen Balinger Amts Weg, Steg,
Straßen, öffentliche Lugg sowie andern ha­
benden Freiheiten, Rechten und Gerech­
tigkeiten" von Anno 1598 sind eine ganze
Reihe solcher Flurnamen aufgeführt, und
zwar Weidegrund für Pferde, Vieh und
Schafe. Die Frühlings-, Sommer- und
Herbstweide war genau eingeteilt. Da ist
von einer "Lämmerweid" die Rede bei der
Wiese von Hans Höllins Wittib. Wann der
Ösch gegen den "Rawen Wiesen" (Rauhe
Wiesen) im Brach liegt, sind alle diejenigen
berechtigt mit Heu und Mist über die
Brache zu fahren bei der "Roßweide" bei
Katharina Hans Hellins Scheuer. Als an­
spruchslose Weidetiere wurden früher
viele Geißen gehalten. Auf die Geißzucht
bezieht sich der Name "Geißberg". Die
"Stelle" war ein kleines, umzäuntes Wei­
destück, auf der das Vieh an einer durch
Hecken und Bäume geschützten Stelle zur
Ruhe untergestellt wurde. Die dorfnahe
Nachtweide war der "Auchtert" für das
Zugvieh, das tagsüber arbeiten mußte und
in der Nacht oder am frühen Morgen die
Weidestücke bezog. Der Pferch, die einge­
friedigte Ruhestätte für Sch afe, die das
Feld düngen, kam auf die "Schafäcker ".
Der "Schelmenw asen", schon 1598 erwähnt,
w ar die Stelle, wo gefallenes Vieh und
Pferde verlochert und vergraben wurden.

Der Name "Streichen", der um 1134 erst­
mals urkundlich erwähnt wird, als Udil­
hilde, comtessa de Zolron, Tochter des Gra­
fen Egino von Urach und Gemahlin des
Grafen Friedrich von Zollern, u. a. eine
Hube zu "Striche" und ihr Sohn Gottfried
von Zimmern vier Mansen "apud Strichin
villarn" dem Kloster Zwiefalten schenk­
ten, ist noch nicht geklärt. Vielleicht be­
zeichnet er die Lage oder die besondere
Eigenart eines Flurteils wie anderwärts,
wo es vom mhd. strichen, sich hinziehen,
sich in die Länge erstrecken, abgeleitet
wird. Auf jeden Fall handelt es sich um
eine Ausbausiedlung, die zunächst nur aus
4 Höfen bestand (s. oben: "Weiler" Strei­
chen noch 1598).

Auch Betzighofen, das seit 1496 in einem
Flurnamen (Bötzkofen, später Betzighofen)
auftritt, aber aller urkundlichen Nachweise
entbehrt, dürfte eine solche Siedlung gewe­
sen sein, die auf eine grundherrliche An­
lage zurückgeht und um 800 bis 850 gegrün­
det wurde, während das b enachbarte Zill­
hausen schon 793 in einer Urkunde erwähnt
w ird.

Um Ack erland zu gewinnen, muß um
Streichen ger ode t worden sein. Wurde der
Wald niedergebrannt, was wohl mehr den
Eichen- und Buchenwald als den Tannen­
wald betraf, oder wurden b ei der Holznut­
zung Gipfel, Äst e und Zw eige abgehauen,
so konnten Stumpen (Baumstümpfe) zu­
nächst no ch im Boden bleiben wie in der
Zelge "Stum pe n" od er "Br iecht " (kommt
auch bei Stockenhausen vor, sehr wahr­
scheinlich vo n Bri ech = sumpfiger Boden),
di e aber heute größtenteils bewaldet ist.
Auch de r Zelgn arnen "Reitin" deutet auf
Land, das durch Ausgraben von Bäumen,
Büsch en u nd Wurzelstöcken urbar gem acht
wurde. 1598 w er den schon im "Hau" (ein
Waldstück dur ch Aushauen ebe nfall s urbar
gem acht) und "Hinterhäuen" (mh d. hol en
= b rennen) genannt . Wi r sehen Immer w ie­
der Na men, die dar auf hmdeu ten, w ie Lnnd
in Nutz ung genommen wur de.

Die Bedeutung des Ackerl nndes dr UfJld
sich bel St reichen m it ss lnen ~ChWllrl:m , ntlBz
k alten Eöden b llllOndgr!l In dlm Flufn tlfft@tl

aus, indem das Wort Äcker immer als
Grundwort v erwendet wird. So haben wir
"Hofäcker", "Schafäcker", "Aubenäcker"
(von Au s. Wiesen), "Besenäcker" (1598:
"Hö lli ns Wittib soll durch ihre Gärtlein
beim ,bösen Acker' mit Heu und Mist fah­
ren lassen), "Gassenäcker", "Reitäcker" (von
Reute s. oben). Also auch hier für das er­
tragsarme, mit Fehlern und Mängeln be­
haftete Anbauland wurden treffende Na­
men gegeben. Der weit nach Süden vor­
springende Sporn des Hundsrücken mit sei­
ner starken Weißjuraschuttdecke wurde
wegen der vielen Steinbrocken "Stein" be­
nannt. Eine rechtliche Sonderstellung nahm
die "Breite" (1598 Braithig) ein, die ur­
sprünglich zum unten genannten Maierhof
gehört haben dürfte und in der Regel dorf­
nahe gelegen war.

Der "Brühl" war sumpfiges Wiesenland,
ebenfalls von bedeutender Ausdehnung, in
der Niederung gelegen, wie auch die "Au"
(1598 "in der Au") Wiesen am Wasser sind
und die "Brunnenwies" eine Quelle hat.
über das "Bruckwieslein" des Jakob Hau­
ser wurden 1598 die überfahrtsrechte ge­
regelt. Die Wiese in "Dir lew angen" gehörte
den Heiligen von Dürrwangen. die 1565 ein
kleineres Gut in Streichen besaßen. Die un­
ebenen,weniger ertragreichen "Rawen Wie­
sen" (Rauhen Wiesen) haben bei weitem
nicht den Grasertrag wie die Talwiesen. An
den Hängen li egen auch die "Bittenw iesen"
und die "Baumw iese" mit Obstbäumen,
Streich en gehört heute zu den Gem einden
des Kreises mit der h öchst en Obstbaum­
dichte (33 Bäume je ha landw. Nutzfläch e).
Schon 1598 wird eine Flur im "Bomgar t"
genannt. Einzelne Espen (Zitterpappeln)
dürften auch früher di e w asserreichen Wie­
sen in . der Nähe der "Ge ißwiesen" auf
"Aspen" gehabt haben.

"Hinterwiesen" hieß im 13. Jahrhundert
"Schlößle". Noch im 19. J ahrhundert waren
auf di eser Flur Spuren eines Geb äudes . In
der Oberamtsbeschreibung von 1880 heißt
es: "Am Ort Spuren eines ehemaligen klei­
nen Schlosses, im ,Schlößle' genannt, ein
mit einem Graben umgebender 26 Schritt
im Geviert haltender erhöhter Platz mit
Spuren von Fundamenten, dabei ein Brun­
nen". Vermutlich war hier das Adelsge­
schlecht der Strichen ansässig, die im 15.
Jahrhundert als lehensfähige Bürger in
Ebingen und Bitz saßen.

Der Grundbesitz in Streichen gehörte um
1340 fast ganz den Rittern von Sch alksburg,
die als Inhaber einer Burg, sehr wahr­
scheinlich auf dem "Bürg le " oberhalb des
Friedhofs, wohl auch die Ortsherrschaft
ausgeübt haben. Burkhard und sein Neffe
Haintzli von Schalksburg verkauften am
27. 4. 1347 m ehrere hiesige Güter, w ie das
Morharts-, Sch ad em anns-, Agnesen-, der
Recherin-Gut an Hiltpolt Maier von
Wurrnlirigen um 44 Pfd. Hell er, w orauf
Maler den 20. 8. 1348 di esen seinen Erwerb
unter Verzicht des Grafen Friedrich von
Zollern auf die Lehensherrlichkeit des
Morhartsgut dem Kloster eignete und ein
zwischen Burkhard und dem Klq,'3ter Beu­
ron wegen dieser Güter entstandenen Streit
unter Mitwirkung des Grafen Friedrich
von Zollern, des Ritters und Kirchherrn,
den 26. 12. 1372 verglichen wurde (Mon.
Zollerana). 1366 gibt Burkart der Ältere
von Schalksburg se in er _ Tochter Agnes,
Klosterfrau zu Stetten, sein e Wiese zu
Str eichen, di e m an den "B rn chncker" nennt,
neb en "Iiuntzen tal", und seine Gnttln Beth
von Isenburg sche nkt Ih re Mor gongnbl1 uns
Kloster: dfln Bohllmshof In !\Hrl!lchlm, dun
m an ngnnt dllll Mal gr s Hof.

(S c hl uß f olgt I)

.
.e,
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Friedrich Roemer: Das Tausendjährige Reich

Nu mmer 12

Otto I.. der Große
Von K urt Rocken bach

Viele Veröffentlichungen der
vergangeneu Monate haben
sich damit beschäftigt, einen
kri t ischen Rückblick jener Er­
eignisse zu geb en, die am An­
fang der Geschichte desheili­
gen römische n Reich es deut­
scher Na tion sich zugetragen
h ab en . Imm er wiede r ist man
versucht, die Krönung otto 1.
zum römischen Kaise r von den
verschiedensten Gesich tspunk­
ten ausgehend kritisch zu über­
prüfen und entsprechend dar­
zustell en. Auch der Lesers chaft
unserer Heim atkundlichen
Blä tter soll jene Zeit n icht ver­
bor gen bl eiben ; sie soll sich
daran erinnern, daß seitdem
1000 J ah re vergangen sind, die
üb erreichlich erfüllt waren mit
historischen Er eignissen und
letzten Endes in einem tragi­
schen Zusamm en br uch ende-
ten. .

An der Größe der P ersön ­
lichkeit des ersten H errschers
dieses u nseres Reiches wir d
niemand zweifeln. Es wird aber
b ei aller Kritik der politischen
Fo lgen und der Betrachtung
der dam aligen Zeitläufe nicht
zu umgehen sein, daß m an ver­
schiedene Ansichten über den
Wer t und Nutzen de r Kaiser­
krön ung im J ah r e 962 h aben
kann. Es scheint ei n wenig in
Mod e gekommen zu sein, li egt
ab er auch durch die Erschlie­
ßung neuer Qu ell en und durch
ein ve r tieftes und verbr eiter­
tes Studium der gesamteuro­
päischen Geschichte jener Jahr­
hunderte gegenwärtig vielleicht
an dem , zu sagen , daß auch der
gesamte unglückselige Verlauf
der deutschen mittelalterlichen Geschichte
damals seinen Anfang genommen habe. Es
scheint nämlich keineswegs der Fall gewe­
sen zu sein, daß die europäischen Staaten
die Erhebung Otto 1. zum römischen Kaiser
etwa mit der gleichen Genugtuung zur
Kenntnis genommen hätten, wie es bei der
Wiedererrichtung des weströmischen Kai­
sertums durch Kar! den Großen im Jahre
800 sicher der Fall war. Eine nähere Be­
trachtung der zwischen den beiden w eltge­
schichtlichen Ereignissen liegenden 162
Jahre erklärt dies nicht nur aus literar i­
schen Zeugnissen, sondern auch aus den
politischen Gegebenheiten, die sich stark
verändert hatten. Auch der gebildete Laie
darf die Zeit der verschiedenen Nachfolger
Karl des Großen in Mittel- und Westeuropa
nicht nur als eine rasche und uninteres­
sante Folge verschiedener Herrscher auf­
fas sen, die im gr oßen ganzen in die un­
glückseli gen äußeren Verhältnisse der
Kriege mit Slawen, Ungarn, Normannen
und Sarazenen geraten w aren, sondern er
mu ß auch die immer stärker geword ene
Auseinanderen twicklung der europäischen

Völker unter sich selb st berücksichtigen;
aus Stämmen entst anden Nationen. Ledig­
lich die Kirche w ar noch ein all e gemein-

• 912 Nov. 23 (Wallhausen im nordt h ü r ingischen
H efrn eg'auj; rex 936 A ug 8 (Aachen): Imperator
962 F ebr. 2 (Rom);

t 973 Mai 7 (Memleben) ; 0 Magdeburg , St. Mo­
r itzkirche, an d er Seite sei n e r e rsten Gem ahlm;

CXJ 1: 929 mit E d i t ha (Quedlinbur g), T ochter
E d ua r ds d Ält. (901-925) des K ö n igs von England
unte r den Ang elsachsen; t 946;

CXJ 2: 951 mit Ade I h eid (Pavia), Tocht er R~­

d olfs 11. (912-937), d es K önigs von Bur gund, s~~t
950 Nov. 22 W it we L o thar s von P r ov ence , d es Ko­
m gs u n d Mitregenten Hugo s von Italie n ; • 931,
t 999 Dez. 1 G (Kloster Selz a . Rh., Elsaß) .
o ebenda .

"Sacrum Imperium Romanum Nationis
Germanicae" .

Tausend Jahre sind vergangen, seitdem
am 2. Februar 962 jenes denkwürdige und
folgenschwere Ereignis zu -Rom stattfand:

sa m verbindendes Ganzes und betrachtete
sich als Hüterin der imperialen Idee.

Die Abneigung gegen die Reichspolitik
der deutschstämmigen Kaiser im frühen und
hohen Mittelalter nahm sicher im Jahre 962
ihren ersten deutlichen Anfang. Die West­
franken , die Italiener, aber auch Englän­
der und Spanier hatten sowohl damals wie
in der Folge keine Neigung, sich dem Im­
per ator germanischer Herkunft zu beugen.
Trotz aller inneren Schwäche im frühen
Mittelalter konnten die Staaten, die außer­
halb der Grenzen des deutschen Königtu­
mes lagen, nicht dazu gebracht werden, sich
ein er univers alen Ob erherrschaft, wie sie
noch unter Karl dem Großen beinahe
selbstverständl ich w ar. zu fü gp.n .

Andrers ens ist di e F'rage, ob irgend ein
bedeutender Herrscher, der noch m it den
dazugehörigen Machtmitteln ausgerüstet
war, es damals abgelehnt hätte, nach der
K aiserkrone zu greifen. Es bestand, wenn
man überhaupt an eine so lche Möglichkeit
denken wollte, für den Herrscher ein es
Großstaates w ie "Ge rmanica", kaum eine
ander e Wahl, al s diese geboten e. Gelegen­
heit wahrzunehmen. Man darf jene Zei ten
nicht mit dem kriti schen Vers tand unseres
Jahrhun derts betrachten , son dern muß wis­
sen, daß Italien und Rom immer noch ein
erstrebe nsw er tes Ziel m ach tpolitischer wie
mo ralischer Art w aren und daß etwa Ge­
dankengänge, wie die der Kolonisation des
Osten , gegenüb er ande r en Erwägungen be­
deutungslos gewesen sin d. Wenn auch die
Stadt Rom schon lange nicht mehr der po­
litische Mi ttelpunkt des Erdkreises war,
war doch ihr Besitz di e Voraussetzung zur
Herrschaft über die Christenheit. Ungeach­
tet all er dieser Betrachtungen, der Für und
Wider von damals wie "h eute zu dem be­
wußten Schritt zur Weltherrschaft bleibt
die Erhebung Ottos 1. zum römischen Kai­
ser - und nunmehr "Deutscher Nation" ­
eines der sch icksalsschwersten, aber auch
glanzvollsten Er eign isse deutscher Ge­
schichte. In dem nachfolgenden Aufsatz soll
da ran erinnert werden .

•

Otto, seit fast 26 Jahren deutscher König,
empfing aus den Händen des P apstes Johan­
nes XII. die Kaiserkrone und das Kaiser­
senwert. Auch seine hohe Gemahlin, .Tr ä­
gerin schwäbisch-hochburgundischen, aber
auch welfisch-sächsischen Blutes, wurde ge­
salbt und gekrönt. Die merkwürdige, unse ­
lige Schöpfung des "heiligen römischen Rei­
ches deutscher Nation" war dadurch gesche­
hen. Otto, der Sohn Heinrichs, des ersten
deutschen Königs aus sächsischem Herzogs­
geschlecht, s ta nd damals im 50.,Ad elheid im

Erläuterung für die Abkürzungszeichea
• = geb,
CXJ = verheil' .
t = gest,
o beg r aben - beigesetzt o d e r Grabmal (Ort)
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Stammbaum der Li n dolfinger a us Ekke­
hards von Aurachs Chronik. Jenaer Hand­
schrift aus den Jahren 1099 und 1104.

heben, als sein en Sohn. Alberich, ein römi­
scher Gewalthaber, herrschte 22 Jahre lang
mit Hilfe des Mob s und einer verkommenen
Oberschicht a ls "F ür st und Senator aller
Römer" über die Städte und die Päpste in
ei nem Staatsgefüge. d as unter dem vielsa­
genden Namen ei ner "Porno k r a t ie" in die
Geschichte eingegangen ist. Johannes XII.
war der erste P ap st , der nach der Wahl einen
neuen Namen an nahm ; bis dahin hieß er
Octavi anus. An dem Lasterleben des jungen
Mannes n ahm man in Rom k einen Anst oß,
weil bei den verworrenen Verhältnissen Ita­
liens, d ie Otto fü r das Zustandekommen sei­
n er K rö nung seh r wohl auszunutzen ver ­
standen ha tte, d ie Vereini gun g weltlicher
und geistlich er Hoheit in einer H and not­
w en dig schien. Erst 26 J ahre a lt, starb der
Papst pl ötzli ch , zwei J ahre n ach der Krö­
nung Otto s.

31. Lebensjahr. Bereits ei n J ahr zuvor w ar
ihr Sohn Otto, der dritte Sproß vo n v ier
Kindern aus d ieser Vermählung und spä­
tere K ai ser Otto II., im Alter von se chs J ah ­
r en zum deutschen K ön ig gekrönt w orden.
F ün f Jahre sp äter wurde dieser, noch zu
Lebzeiten seiner Vaters, am 28. De zember
967 in Rom vo n P apst Johannes X III. zum
deutschen K aiser gekrönt . -

Von Pipin a n gerechnet, war Otto der Große
der 17. Her r scher über das Altreich . F ast 37
Jahre währte die Är a sein er Regierungs ­
tätigkeit. Wen ig über elf J ahre u nd drei
Monate herrsch te er als K aiser . 55 Würden­
träger folgten ihm auf de m Thron dieses
Reiches, da s n ach 844 Jahren und 6 Monaten
mit der Niederlegun g de r Kai serwür de dur ch

-, K aiser Fr anz II. am 6. Au gust 1806 for m ell
endete . Von da an fü hr ten Franz u nd seine
Nachfo lger den Titel "Erbk aiser von Öster­
reich" , welche Würde er scho n am 14. Aug.
1804, also noch vor der Krönung Napoleons,
angenomm en h a t te. Da s unter den siegr ei­
chen Fahnen der verein igte n deu tschen
S tämm e im Deutsch-F r anzösi schen K r ieg
am 18. Januar 1871 in Versailles ausgerufene
spätere deutsche K aiserreich erstreckte sich
üb er einen n ur verschwinde n d kleinen Teil
des ehemaligen Gr oßreich es. Es best and
nicht gan z 48 J ahre bi s 1918 unter den preu­
ß ischen K ön igen, den deutschen K aisern
Wilhelm 1., F ri edrich III. und Wilhelm 11.

Die Idee der Gr ündung ei nes "Sa cr um Im­
perium Rom anum Nati oni s Germanicae" a ls
Nachfolge auf das 476 zerstö r te w es t rö m i­
sche K ai sertum machte si ch erstmals bei der
Übertr agung der römischen K ai serw ürde
auf K arl den Großen (800 Dez. 20) geltend.
Aber er st infol ge der ständi gen V er e i n i ­
g u n g der rö m isc h en K ai s erk r one
m i t d e r deut sche n Kön i gs wü r d e
un te l' Otto I. am 2. F ebr u ar 96 2 fand
der Gedanke der F ortsetzung de s r öm isch en
Reiches durch die deutschen Könige in der
Bezeichnung "Heili ges römisches Reich de u t­
scher Nation" Ausdruck .

So g ran dios di ese vo n ho hen Gedanken,
hehren Vorstellungen und weiten Zielen ge­
tragene Verwirklichung damals und wo hl
zu allen Zei ten erscheinen mochte, für
Deutschland war u nd blieb sie ver hängni s­
voll und fand nie ganz die ersehnte Erfül­
lung. Während di e in diesem Reich verein­
ten Fü rsten und L änder an derer Nationali­
täten eigene In teressen fast ungestört pfle­
gen ko nnten , vergeudete n von nun an die
deutschen K önige ih r e b esten Kräfte in dem
reicher en u n d ver lo cke nderen Süden. In
Deutschland selbst blieben große Aufgaben
fortan ungelöst. Schon wäh r en d Ottos letz­
ter Regierungszei t , die er zu m größten Teil
in Ita li en verbrachte, stockte d ie schon unter
seinem Vater Heinrich so ungl ücklich begon­
n ene Kolonisation und Germanisierung des
Os ten s. Sein Sohn, Otto 11., war schon k aum
mehr Herr des Reich es u nd unter der Re­
gen tschaft für dessen hi nterlassenen Sohn
Otto 111. schüttelten Dänen u nd Sl awen die
deutsche Herrschaft ab, di e Sondergew al ten
im Reich w urden wieder selbsther r li ch und
begannen , die Erblichkeit der vo m Reich a ls
Lehen empfangenen Ämter durchzusetzen .
- Die für die Deutschen be sonders bezeich­
nende Eigenschaft, der a ls "Er bübel" histo­
r is ch gewor dene Mangel a n Ein igk eit, dessen
F ortsetzung bi s in d ie heutige Zei t r ei cht
zieht sich w ie ein r oter F aden durch die Ge~
sch ichte des von Otto dem Großen begrün­
deten "Heili gen r ömi schen Reiches deutscher
Nation". Als "Neuauffrischung" des a lt rö m i­
schen Im peri um s mit dem Anspruch auf die
Herrschaft über das chr is tliche Ab en dla nd
hat dieses Reich sich einen großen Namengemacht .

Der P apst, de r d ie K aiserkrönung vom
2. Februar 962 vollzog, w ar 24jährig; aber
schon 955 h atte er a ls 17jähriger Jüngling
den Stuhl Petri bes t iegen . Sein im Jahr 954
versto rbener Vater, Alberich 11., hat te d ie
R ömer schwören la ssen, bei der n ächsten
Vakanz niemand anders zu r T iara zu er-

Liutgard wurde im Jahr 877 die Gemahlin
des Karolingers und ostfränkischen Herr­
schers Ludwig 111., des Jüngeren, eines Soh­
nes Ludwigs .des "Deut schen ". Drei andere
Töchter, Hathumoda, Gerberga Und Chrf­
stina, waren Äbtissinnen in dem Benedik­
tinerinnenkloster zu Gandersheim im Braun­
schweigischen, das später durch die Äbtissin
Hroswitha (* um 932, t wahrscheinlich 1002)
und ihre neulateinischen Gedichte Weltruf
erlangte.

Ago, der jüngste Sohn Liudolfs, wurde als
Verfasser der "Vit a Hathumodae" bekannt.
Zur Vermittlung der damaligen Sprech- und
Schreibweise sei hier ein Gedicht in mittel­
ni ederdeutscher Sprache aufgeführt, in dem
Otto der Erlauchte gerühmt wir d:

Da hertoge Brun erstorven was,
Do behelt an dogenhaftiger h and
Dat hertochdom an Sassenland
Hertoge Otto sin broder.Herkunft und Aufstieg des (nieder-)sächsi- Der eren stür unde rodersehen Herzogshauses He w as a ller forsten eyn blome.

Das Gedenkjahr 1962 gibt den Anlaß, ne- Frei übersetzt :ben einer Würdig u ng Ottos des Großen, des Als Herzog Brun gestorben war,zweiten Königs aus dem niedersächsischen behielt in tugendhafter HandHerzogshause. den Werdegang und diewech- das Herzogtum in Sachsenlandselvollen Verdienste di eses t a tkräftigen Her- Herzog Otto, sein Bruder.zog sgeschleehts sow ie sei nen bei spiellosen An Ehren groß und siegr eichK ampf um die Einigung der deutschen überragte er alle Fürsten.
Stämme in das Li cht einer Betr achtung zu Nach Bruns Tod nahm der zweite Sohnziehen.

Mit dem Ni edergang der k a rolingischen Liudolfs, Otto der "Er lau chte" (88ü-912);Reichseinh ei t , der Fort setzung und Steige- seit 869 mit Haduwich vermählt, diese * 24.run g vo n u nseligen Teilungen, be sonders Dezember 903), die bedeutsame Stellung alsn ach dem Ve rtrag vo n Ve rdun (Au gust 843), Stammesoberhaupt und Herzog ein undh atten di e R aubzü ge der Slawen und Nor- dehnte sie 908 auch über die infolge schwe­m an nen, die 845 Harnburg zerstörte n, ih r en rer Ungarnnöte anschlu ßbedü r ftig en 'I'hü­Anfang ge nommen. Um diese Zeit hebt sich ringe r aus. Immer stärker wurde der Druckin der Quedlinbu rger Gegend Liudolf, ein de r Madjaren. Sie gehörten zu der finnisch­durch Abk unft , Persönlichkeit, be währte ugrisch en Gruppe der uralisch-altaischenKrieg stüchti gkeit gegen di e Slawen und Völker , di e auf dem Weg nördl. am Schw ar­durch reiche Ämter und ostfälische Gü ter zen Meer vorbei nach Westen gelangten und,hervorr agender Mann unter den sächsischen w eitumschweifend, 862 zuer st an der deut­Edelingen ab . Er erscheint in einer Mi ttler- s0en Ostgre~1Ze ge sehen wu~den. Ihre be­stell un g zwischen K rone und einer Anzahl w:ahrte Taktik, durch anschemende ~luchtGrafschaften und wi rd a ls Herzog bezeich- ' die Verfo.lger aus de~ Ordnung zu b r ingen,net. Damit t aucht n ach Tassilos Untergang w<,>rauf SI~, raset: WIeder umlenkend, Jeneu nter st illschw eigender Duldung de s Rei- leicht beslegt~n, Ihr unberechenbares Auf­ches zu m ersten m al wieder d ie Stellung und treten h atte SIe zum Schrecken. des Abend­d as Amt eines st am m liehen Herzogs in landes gernacht. .910 s~lugen SIe den !Ieer­Deutschland auf. bann der veremlgten. suddeu ts chen Sta~meLiu dolf war durch seine Gemahlin Oda, au f d.em. Lechfeld bei Augsburg. 911 ~rank­m it der er seit 836 vermählt w ar, Schwieger- ten sie Ihre Ross~ zum erstenmal mit densohn des sächsischen Markgrafen Billurig I. W as ?ern des :I:them s. . .Ei ner Not wendigkeit folgend. h atten die Wahrend dieser Schre~~I~se star?, imSachsen in ihrer Schutzlosigkeit gegen die A~ter von nur 18 J ahren, K önig Ludwig dasSlawen und Normannen sel bständ ig einen Kmd ~90ü-911), de: Sohn KaI~er ArnulfsH erzog an ihre Spitze gestellt . Liudolf sta r b von Karnten und s~mer ~emahlm Od a, ge­vo r dem 29. November 874, vermutlich schon rade, als er den KmderJahr~n entwachsen866. Oda über le bte ihren Gemahl um viele w ar, am 24. Se~~emb~r 911 ~n Rege~sbu~g.J ahre und star b im J ah r 913 im Alter von Das letzt~, was uber Ihn berichtet WIr d, 1St,107 J ah ren . Sein Sohn Brun (Bruno, au f wel- daß er bei der Ungarnschlacht auf ~emLech­chen sich Braunschwei g, "Brunswi k ", zu- fe~d an w es en d w~.Nun gab es nur m Frank­rückfü h r t ) fiel 880 bei H arnburg im K ampf reich noch; K arolinger, ~a!l k onnte es ab~rgegen die Normannen. Li udolf s Tochter den weltlichen. und geistliehen Groß.en ~.nDeutschland mcht verargen, wen n sie fu r
die Ehre dankten, von dem K önig in Fran­
cien, K arl dem Einfältigen, einem Groß­
enkel K arls des K ahlen, sich beherrschen
zu lassen, d er nicht einmal imstande war ,
sein eig enes K önigreich zu schü tzen.

Au f Betreiben der Geistlichkeit u n ter der
L ei tu ng des Erzbisch ofs Hatto von Mainz ,
der schon bei Arnulf in gro ßer Gunst stan d
u n d 891 von di esem auf den erzbi schöfli­
chen Stuh l b erufen wor den war, k amen im
November 911 die Großen des Reiches, außer
den ablehnenden Iothrin gischen, auf frän­
kischer Erde in F orchheim zur K ön igsw ahl
zu samm en. Dieser heute an der Bahn linie
zwischen Nürnberg und Bamberg gelegene
Or t war gleich geschickt aus gew äh lt für die
Bayern, die se it Gen er at ionen das Königtu m
im L ande h ielten und fü r die Sach sen , nebst
Thür in gern, oh n e daß er den Alemannen
sehr entl egen war. Man trug anstan dshalber
d ie Krone zunächst Otto dem Erlauchten
a ls ä ltesten und mächtigst en Fürsten an.
Di eser in der Abwehr der äußeren F einde
des Reiches erstark te u nd verdienstvolle
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Sachsenherz og ko nnte es sich jedoch er­
lauben, ableh nend die Stimmen auf Kon­
r ad, den Herz og vo n Rheinfranken , zu len­
ken und auf dessen karolingische Abstam­
m ung vo n Gisela, der Stiefsch wester K önig
Ludwigs des Deutschen hinzuweisen. Kon­
rad war der Sohn seines gleichnamigen
'Va ters, eines Gr afen im Ob erlahngau, und
der Glismuod a, einer Tochter Arnulfs von
K är nten, Herzogs von B ayern (Kaiser 996
b is 899). Ko nrad 1. wurde als Franke, als
Hattos intimster Freund und als der den
m eisten willkommen minder m ächtige
Mann in freier Wahl zum deutschen K önig
gewählt.

Hat t 0 war 850 geboren und stammte aus ale­
mannischem Geschlecht. E r war Inhaber und Abt
d er Klöster Weißenburg und Reichenau (seit 888)
und über lebte diese Wahl um nur zwei Jahre.
Er starb, kaum 63jährig, am 15. Mai 913. A ls einer
der leitenden Ki rchenfürsten weh rte e r, im .B u n d
mit dem glä nzenden Bisch of Sal omo von K onstanz
und Abt von St. Gallen und m it Bis chof Tuto,
Diözesan der Pfalzstad t Regensbur g in erb itter ­
tem Kampf um des Reiches Wohl und Wehe den
ständig wachsenden St a m m espar t ikula r is m us ab,
ohne ih n jedoch verhindern zu können. Unter
d rei Königen des Reiches h atte er d er en Regie­
rung hauptsächlich bestimmt. Es ehrt seine Wi­
dersacher nicht sehr, die mit einer Fülle von her­
absetzenden und verunglimpfenden E rzählungen
sein Andenken verfol gten, von den en a m be k a nn­
t est en die törichte Geschichte mit dem Mäuse­
t u r m im Rh ein ist, der nichts anderes als e inen
alten Zoll tu rm ' da rs t e ll t und ais Sign al st a t ion die
gefährliche Schiffahrt im B inger Loch erleichtert.

Bei Konr ads Wahl hatten offensichtlich
die Vorverhandl ungen den gewünschten
Er folg gezeigt. Vergeblich versuchte Ko n­
r ad, als Otto der Erlauchte 912, im Ge­
bur tsjahr Ottos des Großen , starb, die noch
größere Stell ung und das Übergewicht sei:'
nes Nachfolgers Heinri ch zu verkürzen.
Konrad aber fehlte n icht nur die Autoritä t ,
sonde rn auch eine größere, stattliche Haus­
macht. Diese, ne bst der Obergewalt in se i­
ner Heimat, hatte vor allen anderen der
Sachse. Zudem war K onrad, der mit der
Witwe des Grafen Luitpold von Bayern
vermählt war, kinderlos geblieben. Trotz
seiner Oh nmacht gegenüber den Ungarn­
einfällen, deren sich die heim gesuchten
Stamm esgeb iete auf eigene Fa ust zu er­
wehren hatten , raffte sich Ko nrad auf se i­
ne m Krankenl ag er im Jahre 918 zu eine r
Tat auf, di e ih n in gutem Licht in die Ge­
schichte eingehen lä ßt. Es w äre bequem er
gewesen, die von ihm neu ge gründe te frän­
kische Kö n igs dynastie durch se ine n Bruder
Eberhard, aber nur in der Kümmerlichkeit
ihres Ansehens, weiterführen zu la ssen .
Kon rad s letzter Wille entschied sich in
hochherzi gem Pfl ichtgefühl und in Op fer­
w illigkeit · dem Re iche gegenüber zu der
Beseitigung des :Erbansp ruches Eberhards
und trug diesem in seiner Sterbestunde auf, ­
an Heinrich, den Sachsenherzog, die Reichs­
insignien, die ' Abzeichen des K öni gtums,
Mantel, Spangen, Schw er t und K ron e, zu
überbringen. An einer Wu nde, ' d ie er im
K ampf gegen den Bayernherzog Arnulf er ­
halt en haben soll , starb König Ko nrad am
23. Dezember 918. Sein Grabmal befi ndet
sich in Fulda. Gi sel a, seine Gemahlin, war
die Schwester der schwäbischen Pfalzgrafen
Erchanger und Berehtold, der fränkisch­
karolingischen Kammerboten, d ie 893 als
Be sitzer de s Hohentwiels genannt werden.

So war der 43 jähr ige Heinrich, den erst
eine viel jüngere Sage die Botschaft von
se iner K önigswürde am Vogelherd emp­
fangen läßt und der er den Beinamen "der
Finkler " ve rdankt, als Gegner Konrads im
Frieden zur Überna hm e der Geschicke des
Reiches bestimmt und aufgeforder t wor­
den. Mi t der für den Mai 919 nach Fritzlar
an der Eder in Hes sen, an der Grenze
zw eier Herzogtümer, ausgeschriebenen Wahl
befestigte sich das mit Arnulfs und Kon­
rads 1. Erhebung genommene Recht der
Königswahl, die von den "Großen", den
principes, ausgeübt und von dem kleinen
Bruchteil des jeweils anwesenden "Vol­
kes" gebilligt wurde, abermals bei diesem
neuen Ubergang auf das Liudolfingerhaus,

Die Hoffnung der Großen -der vier Her-

zogt ümer Franken, Sachsen, Schwaben und
Bayern auf eine . wirkungsvolle Bekämp­
fung der Ungarn unter einer gemeinsamen
Ob erleitung hatte diese zur Wahl Konrads
vereinigt, war aber unerfüllt geblieben.
Mehr als sein Vorgänger, Ludwig das Kind,
der unvermählt ges torben und mit dem
der karolingische Stamm in Deutschl and er­
loschen war, unter dessen Regierung zu r
Sicherung vor den Ungarn di e ersten jähr­
lichen Tributzahlungen geleistet wurden,
h atte Konrad 1. Deutschland in noch grö­
ßere Ge fahr gebracht. So ist auch das Ur ­
teil der Historiker, das seine Regierung
als besonders "u nglücklich" kennzeichnet,
durchaus ge r echtfertigt. Nun aber war
Heinrich am 12. Mai 919 zum deutschen
König- gewählt worden, kaum acht Jahre
später, a ls man schon se inem Vater, Otto

. dem Erlauchten, diese höchste Würde, wenn
auch nur pro forma, angetragen hatte.
Das Geschlecht der Liudolfinger war durch
glücklich gefü hr te Kämpfe mit den Sl awen
und durch Verbreitung einer hohen Kultur
in allen Te ilen des Sach senlandes zu einer
u nangreifbaren Stellung emporgestiegen.
Herzog Heinrich, in dessen Adern das ziel­
strebige liudolfingische Blut so stark floß,
daß er auf persönliches Glück verzichtete
und vor allem auf die Mehrung des An­
sehens der sächs ischen Herzogsmacht . be­
dacht w ar, fes tigte seine Stellung noch
dadurch, daß er auf Einspruch der Kirche
die vo n dieser n ich t ane rkan nte Ehe m it
seine r ersten Gemahlin Hatheburg (906), die
ihm seinen älteste n Sohn U'hankmar ge­
boren hatte, w ieder löste. Sie war eine
Tochter des verstorbenen sächsischen Gra­
fe n Erwin von Merseburg, der im Hasse­
gau und F r iesenfel d reich begütert war.
Al s jung e Witwe hatte sie den Schleier
genommen und sich bereits einem Kloster
gelobt. Ihr umfangreicher Besitz w äre der
Ki rche anhe im gefalleri, wenn sie im Klo­
ste r geblieben wäre. Gerade ihre Güter,
das Land an der Saale mit dem festen
Stützpunkt Merseburg, waren aber zur Ab­
rundung des thüringischen Besitzes der
Liudolflnger Heinrich außerordentlich wich­
t ig gewesen. Man nimmt an, daß Heinrichs
Vater sp äter die Versöhnung mit der Kirche
herbeiführte, daß er auf Fürsprache Hattos
dem Kloster Hersfeld nach seinem Tode
freie Abtwahl vers prach und Hudolflngische
Ansprüche auf das Klostereinkommen zu­
r ückzog. Auch di e Ehe Heinrichs wurde
später kirchlich anerkannt. Hatheburg aber
is t dann ganz aus seiner Umgebung ver­
schw unden. Nicht einmal der Geschichts- .
schreiber Widukind erwähnt sie als Hein­
r ich s erste Gemahlin. Ihre Güter blieben in
Heinrichs Bes itz, aber ihr Name wurde am
kön iglichen Hofe gemieden.

Im Jahr 909 vermäh lt e Heinrich sich mit
der ne unzeh n jährige M a t h i I devon Sach­
sen, einer Tochter des Grafen Theoderich
(Dietrich) von Westfalen u nd seiner Gemah­
lin Reinhilde. Weil die Abstammung von
einem alten, anerkannten Geschlecht da­
mals allein zur Staatsführung berecht igte,
erwählte sich Heinrich n un eine Urenkelin
aus dem berühmten u nd in ganz Sachsen
bekannten Geschl echt des von Karl dem
Großen besiegten F reiheit sh elden Witukind
zur Frau, die dem Iiudolflngischen Hause in
der Engerer Gegend, somit auch im west­
lichen Niedersachsen, bedeutende Güter und
eine fe ste Stellung zubrachte. Ihr Bruder
Ruotbert war Erzbischof von Trier.

Heinrichs Vater, Otto der Erlauchte, h atte von
Mathilde geh ör t und san d t e Heinrichs Lehrer,
Graf Thietmar, in das Kloster Herford, in dem
Mathilde lebte und in dem ihre Großmutter Äb­
t issin war , um Erkundigungen über sie einzuzie­
hen. Bald darauf begab sich Heinrich selbst mit
d em Grafen in das Kloster . erhielt von der Groß­
mutter d ie Erlaubnis zu r Heirat und nahm Ma­
thrlde. am andern Tag mit sich n ach Wallhausen,
ohne die Eltern der Braut um die E inwilligung
zur Heira t gefr a gt zu haben. Dort feierte Hein­
rich sein e zw eit e Vermählung und schenkte an
diesem T ag den Ort mit allem Zubehör sein e r
Frau als Mo rgengabe. Wallhausen, eine Pfa lz, die
schon zu Karls des Großen Zeit als Kön igshof
vorhanden w a r, liegt am Südharz im nordthürin-

gischen H el m egau. - A ls d r ei Jahre spä ter dort
ei n Knabe geboren w urde, dem Heinrich acht
T age vo r d em To d Ottos des Erla u ch t en . seines
Va ters, d en Na m e n di eses . Großvaters schenkte
ahnte d ie se r woh l nicht, da ß der Enkel f ün fzig
Jahr e später d ie Kaiserk rone des De u ts ch en Rei ­
ch es tragen würde, zu dem der Großvater dn-eh
seine sächsische P oli t ik den Grundstein <.' ,, ' egt
h a t t e . ·

Dreißigjährig war Heinrich dem Spruch
der Kirche, se ine erste Ehe zu lösen, gefolgt .
Dreiundvierzigj ährig jedoch lehnte Hein­
rich die Krönung und Salbung, die der
Mainzer Erzbischof Herrger ihm angetragen
hatte, aus bewußtem Laiengefü hl und iri
der Zuversicht ab, es werde auch so gehen, .
vielleicht aber aus dem Gefühl heraus, den
von seinen Vorgängern geförderten Anteil
der hohen Geistlichkeit an der Regierung
zu beseitigen. Die kirchliche Schrift stellerei
und Legendenbildung hat sich alsbald be­
fleißigt, diese Weigerung auf Bescheiden­
heit und Demut seines Wesens zurückzu­
führen, was ein ganz falsches Bild von Hirn
gibt. Ranke schreibt in seiner Weltge­
schichte: "Ma n dar f vielleicht behaupten,
daß in dieser Haltung der erste Schritt lag, .
um Germanien von der unbedingten He rr- .
schaft des Klerus und selbst des Papstes zu
emanzipieren." Andere Historiker erke n nen .
an diesem Schritt eine Zurückwei sung der
gesamten karolingischen Traditi on, eine
Strukturveränderung des Herrscheramtes.
Heinrich wollte Oberster, Heerkönig und
Gerichtsherr in dem Reiche sein, das es erst
zu baue n galt. Er wünschte k eine Bevor­
mundung, k ein Salbungszeremonl ell, aus
dem sich später der kirchliche Anspruch ab­
leitete, die P erson des K önigs auf ihre Eig­
n u ng zu prüfen und sowohl den Lebenswan­
del wie die Regierungsw eise des gesalb ten
Kön igs überwachen zu dürfen. Die Kirche
h at H einrich diese Ablehnung niemals ver­
gessen und ihn auch in späterer Zeit nicht als
Herrscher des DeutschenReiches anerkannt.
Noch die Ursberger Chronik nennt am Ende
des 12. Jahrhunderts den Sohn Barbaros-:
sas, Kaiser Heinrich den V!. , nur den Vy
weil der erste Heinrich nicht ge salbt una
nur sächsischer Herzog gewesen sei.

Während die Reichseinheit unter Hein­
richs Vorgängern oftmals auseinander­
klaffte und die Ungarn, wohl aufgemuntert
durch diese innere Zwietracht, nach Her« :
zenslust in Nord- und Süddeutschland ein­
fielen, wurde es jetzt anders. Zwar dauerte
es noch viele Jahre, bis Heinrich zunächst
die deutschen Stämme zur Ordnung gerufen
und geeint hatte. Er handelte nach einem
bestimmten Plan. Heinrich, ein groß ge­
wachsener Mann mit mächtigem Körper ·
und gelassener Würde, war ausgerüstet mit ­
der Kunst, ohne viel Aufsehen zu regteren. :
Der neue König ging an seine Aufgabe, es
wirklich zu .w er den . Den unmittelbaren
Verwaltungsst aat Karls des Großen wie­
derherzustellen, das Herzogtum der Stämme
w ieder abzus chaffen, daran war vorläufi g
nicht zu denken. Auch di e allgemeine Her­
abdrückung de r Herzoge zu Kronbeam ten
war zunächst aussich tslos, weil Heinrichs
K öni gtum sie der ferneren Unterstützung
benötigte. Heinrich war nicht d~r Mann,
sich an Unmöglich keiten den K opf einz u­
r ennen . Er ließ die Zeit fü r sich arbeiten.

Schon hinsich tlich der Wa hl di eses mäch­
tigen Sachsenherzo gs begegnet m eh r und
m ehr der Name "Deutsches Reich", haupt­
sächlich zunächst von den Auswärtigen
gebraucht. Aber das eine war bereits ab­
zusehen, daß die enge Verbindung der
deutschen Reichskirche mit dem deutschen
Königsturn in ihrer b isher überragenden
Stell ung im Reichsganzen zunächst auf­
hörte . Von den Herzögen war bi sher je der,
auch Heinrich, vollkommener Landesherr
in seine m "Reiche". J eder von ihnen hielt
Hof tage für den Ge samtstamm, führte auch
auswärtige Politik auf eigene Faust über
di e ehemaligen Reichsg renzen hinaus und
fühlte sich etwa in der rechtliehen Stell ung,
w ie ei nst die karolingischen Könige in
ihren Teilt-eichen. Wa s Heinrich bei gesun-
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Von Fritz Scheerer

Von den Fluren um Streichen

Seite

schaffen , daß im Turnus jeder neunte Mann
des Herrbanns zum Burgdienst verpflichtet
wurde. die übrigen acht übten unterdessen
Landwirtschaftsgeschäfte aus.

(Fortsetzung folgt)

ker, bald schwächer ins Auge; DerHang am
Berge wird "H alde" genannt. 1598' wird
"im Hängental" für stärker abfallende Flu­
ren erwähnt. Abgelegen ist der "Winkel"
mit seinen spitz zulaufenden Grundstücken,
während die gebogenen Fluren ,,Kreisel"
benannt werden. Von dem "Guckenb üh l"
kann Ausschau gehalten werden. In dem
kleinen Wäldchen des "Zigeu nerloch" hat
einst das fahrende Volk der Zigeuner oft
gerastet. Der eingesenkte "Sattel" an der
"Krummensteige" zeigt die Schärfe der
Beobachtung, die dem einfachen Mann in
so hohem Maße eigen war. Für den ge­
wölbten Rücken des Streichener Bergs, den
"H unds r ücken ", und seine nach Westen
vorspringende Weißjura-i.Schnauze" wählte
m an einen bildlichen Ausdruck. Der
"B auernwald" (im Gegensatz zum Herr­
schaftswald) an seinem südw estlichen Ab­
hang is t größtenteils im Besitz der Ge­
m ein de.

Wir sehen, die Landsch aft um Streichen
m it ih rem r eichen Wechsel an Formen aller
Ar t, m it Bergen und Hängen , Schluchten ,
Mulden und Tälern w urde von ihren natur­
verbundenen Menschen in allen Ei nzelh ei­
ten u nd Besonderh eiten m it großer Schär fe
erfaßt und in ei ner F ülle überaus treffen­
der Ausdrücke, Bilder und Vergl eiche wie­
dergegeben , von denen -d ie wichtigsten b e­
trachtet w urden. Der rechte Wanderer und
Heimatfreund wird sich mit ihnen unwill­
kür lieh immer wi eder beschä ftigen. .
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(Schluß)

Das Kloster Stetten erhielt 1409 von Benz
Betz, Bürger zu Balingen, und seiner Mut­
ter Metza Fischerin 1 Pfd. H. aus einer
Wiese zu Streichen, genannt ·"d ie Hofstatt"
am untern "Bom garten" neben der Straß
und aus einem Garten neben der Lebmän­
nin und an Falkenstein aus 2 Wiesle (11/1
Mannsmahd) auf den "Ecken" und im
"Uchental". Aus dem "Nesa von Schalks­
burg-Gut" reversieren (verpflichten sich
urkundlich) für Gülten 1441 Truttwin von
Aunscltmettingen (Onstmett ingen ) und
seine Frau Ness dem Kloster Stetten für
das Gut zu Streichen. De r ehemalige Be­
sitz der Herren von Schalksburg war schon
1423 vollständig verkauft.

Nach der alten Ob eramtsbeschreibung
sind im Bereich d es Friedhofs und südli ch
des Ortes oberhalb der Flur "Im Häusle"
Reihengräber gefunden worden. In diesem
Flurteil, der gü ns t ige Voraussetzungen für
einen Wohnplatz b ietet, ist früher noch Ge­
bäudeschutt sichtbar gewesen. Nach der
örtlichen Überheferung soll S treichen einst
dort ge legen haben.

Zu r Natur gehört vor allem auch die
Lan dschaft, d eren wechselvollen Fo rmen
in diesem welligen Gel ände in ein prägsa­
m en Nam en zum Ausdruck kommt. Di e
Berge, H änge und Schluchten beschä ftigten
d as Gem üt -der Dor fb ew oh ner auf das leb ­
hafteste. Der Geländeabfall tritt bald stär-

ner Weise um m a uert wuruen. An allen
festen Burgplätzen. zum Teil unter der
Verwendung der vorhandenen Pfalzen,
wurde ein ständiger Kornvorrat gehalten.
Die Besatzungen w urde n in der Weise ge-

der rcearpolrtlk deshalb als n ächstes Ziel
- anstreben konnte, w ar , zur Stellung des

anerkannten primus inter pares - der
Erste unter den an Rang Gleichen - und
in die Führ ung eines lose geeinigten Staa­
tenbundes zu gelangen. Landesherr selbst
konnte Heinrich nur in Sachsen und Thü-
ringen sein. .

Mit großem Verhandlungsgesch ick, aber
auch mit sanftem Druck der Waffen,. ge-
wann Heinrich, nachdem Konrads 1. Bruder
Eberhard als erster ihm jenen Rang von
vornherein zugestand, nach und nach
Bayern und Schwaben. Trotzdem Herzog
Burchard I . von Schwaben 919 in einem
Kriege der Alemannen gegen Hochburgund
den König Rudolf H. glänzend bei Winter­
thur geschlagen hatte, wagte er der kampf­
bereitenVereinigung der Sachsen und Fran­
ken nicht zu trotzen und erkannte Heinrich
an. Die schwer ste Aufgabe, seine Anerken­
nung durch die Bayern, hatte Heinrich be­
reits 921 gel öst. Als eigenwilligster, am
w enigsten von neueren und allgemeinen
Ideen ergriffener St~ verharrten auch
sie, in wied er anderer Weise als die Sach­
sen in einem inneren Volksleben und Da­
sein höchst konservat iver Art. Wie die Aus­
grabu ngen ihrer alten Begräbnisstätten zei­
gen, hat sogar der Schmuck ihrer Träger
ein urzei tlicheres Geprä ge als bei den übr i­
gen germanischen Stämmen jener Zeit So
ist es auch zu erklären, daß Herzog Arnulf
von Bayern in Heinrich nur den neuerungs­
süchtigen Sa chsen sah und im Vollgefühl
seines Rechtes mit dem "Landr äuber" fech­
ten wollte. Bei ihrer Zusammenkunft ergab
sich alles anders. Es kam zum Ausgleich,
Arnulf erkannte den König an, behielt je­
doch die Kirchenhoheit in Bayern.

Durch weitgehende Rücksicht auf das
Sonderrecht der Stämme erlangte Heinrich
925 sogar die Rückkehr Lothringens in den
öst lichen Nationalverband. Beim Tode Bur­
chards von Schwaben fiel ihm das Glück in
den Schoß, daß kein regierungs fähiger Erbe
vorhanden war. So konnte er den Schwa­
ben einen landfremden Herzog geben, den
Franken Hermann, ein Geschwister sohn
König Konrads 1. und Herzog Eberhards.
Damit nahm das sächsische Herrscherhaus Die Grafen von Nellenbu rg
ein System auf, de r königlichen Partei Von Ku rt Wedler . . 389- 390
nahestehende Männer, die sich durch den Noch etwas vom Gagat
Amtscharakter ihres Herzogtums in den Von Hans Müller . . 390-391
fremden Stam m esgeb ieten halten k onnten, Besitzungen des Klosters Stetten in
für dies e zu ernennen. unserem Kreis

Die Vielseitigkeit Heinrichs läßt es nicht Von Fri tz Scheerer . . . 391-392, 395--396
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Schon a ls Sach senherzog hatte er die erst Von Karl Heinrich von Neubronner . . 397
seit 922 gena nn te Burg in dem aus uralter Huldigung ,
Siedlung "Qui ttlingen" hervorgegangene Von Dr, Walter Stettner . . . 397-399
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er, vo n den Mängeln der Bewaffnung des Abc-Schützen im Ph araonenreich
deutschen Herrbanns ausgehend, wie einst Verfasser un genannt . . . . . 404
Karl Martell der Sarazenen , jetz t der Mad- Agrars trukt urverbesserung in Nuspl ingen
j aren wegen ein e Reiterei. Sie erhielt Pan- von 1760 bis 1870
zer und bessere Schutzw affen. Die von den Von Hans Gomringer . . . . . 405-406
starken Stierhorn-Bogen der Ungarn ge- Aus einem Reisebericht des Jahres 1784 .
schossenen Pfeile waren den deutschen Verfasser un gen annt . . . ' . . . 406-407
Heeren stets am gefährlichsten gewesen Zu r Lebensgeschichte einiger Balinger
während ihre Überlegenheit im Nahkampf: Präzeptoren . Von Reinhold Rau • 407-408
au f die sie einseitig ausgebildet waren Die Konstanzer wolle n das Pulver
n ichts nützte. Nun wurden die jungen säch~ erfunden haben. Verf asser un genannt 408
sischen Bauern aus Naturreitern zu einer Die Siebenschläfer-Leg ende
K avallerie, die Front halten u nd sich in Verfasser ungenannt . . . . . 408
geschlossenen Reih en bew egen lern te. Hein- Am tsstad t Bulingen - Landvogtel
rich veranlaßte fe rner, daß eine Anz ahl am oberen Neckar
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